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  „Hochzeitsglocken, für mich läuten Hochzeitsglocken! Bimbam, bimbam!“


  „Hörst du jetzt endlich auf!“ Ich versetzte Jim einen Klaps auf die haarige schwarze Schulter. Rasch vergewisserte ich mich, dass niemand in dem kleinen Raum meinen Dämon in Hundegestalt singen gehört hatte. „Herrgott, Jim, wenn dich irgendjemand beim Reden erwischt ...“


  „Was ist, Liebes?“ Paula, meine Stiefmutter, die sich gerade mit den anderen Gästen unterhalten hatte, drehte sich um. „Wo bleibt er nur? Brauchst du etwas? Oh, Aisling, Liebes, nein, eine Braut setzt sich nicht an ihrem Hochzeitstag. Lehn dich an die Wand, wenn du müde bist. Muss dein Hund mal vor die Tür, um sein Geschäft zu verrichten? David, kannst du mal mit dem Hund nach draußen gehen? Obwohl es mir ja schleierhaft ist, warum du ihn bei der Trauung dabeihaben willst ... Hundehaare bekommt man nicht weg, das weiß doch jeder. Oh, wo mag er nur sein? Es ist schon nach halb!“


  Mein Stiefvater, die Personifizierung eines zerstreuten Professors, trat zu uns, während Paula leise vor sich hin murmelnd die schwarzen Hundehaare von meinem wunderschönen Spitzenkleid in Gold und Grün wischte.


  „Was für ein Hund?“, fragte er. Den riesigen schwarzen Neufundländer, der neben mir stand, übersah er offensichtlich.


  Ich tätschelte ihm liebevoll den Arm. „Ist schon okay, Dad. Jim muss nicht Gassi gehen. Und mir geht es auch gut. Wollt ihr nicht alle kurz vor die Tür gehen, damit ihr euch wenigstens ein bisschen entspannen könnt? Ich lehne mich hier an die Wand und mache ein Nickerchen, während ich auf Drake warte.“


  „Wir können dich doch nicht alleine lassen.“ Paula keuchte entsetzt auf. „Das wäre äußerst unpassend. Du liebe Güte, was sollen die Leute denn sagen? Und die Kleider heutzutage knittern so entsetzlich. Die Mädchen von heute nehmen alles so auf die leichte Schulter, ganz anders als zu meiner Zeit ... Wo bleibt er bloß? David? Wo ist er?“


  „Wer?“, fragte mein Stiefvater und blickte sich verwirrt um.


  „Der Bräutigam natürlich. Drake. Es bringt Unglück, wenn ein Bräutigam auf seiner eigenen Hochzeit nicht erscheint. Natürlich versetzt er dich nicht, meine Liebe, das würde ihm im Traum nicht einfallen, aber ich frage mich, ob er vielleicht einen Autounfall gehabt hat? Die Leute hier fahren so schnell und dann auch noch auf der falschen Straßenseite! Für sie mag es ja die richtige sein, aber trotzdem, so schnell! Drake könnte tot am Straßenrand liegen, und wir würden es nicht einmal wissen ...“


  Langjährige Erfahrung mit meiner Stiefmutter veranlasste mich, meinem Onkel einen verzweifelten Blick zuzuwerfen. Er stand mit verschränkten Armen in der Ecke, eine Zigarre zwischen den Zähnen. Die Tatsache, dass wir uns in einer der ältesten Kirchen Londons befanden, in der zudem Rauchverbot herrschte, interessierte ihn nicht im Mindesten.


  Onkel Damian verstand sofort, was ich ihm sagen wollte, und trat zu meiner Stiefmutter, die die ganze Zeit an meinem Kleid herum zupfte.


  „Es reicht, Paula“, sagte er brummig. „Kümmere dich um die Gäste. Sie wundern sich bestimmt schon über die Verzögerung. Und nimm deinen Mann mit.“


  Meine Stiefmutter blickte zu der Tür, die zur Sakristei führte, offensichtlich hin und her gerissen zwischen ihrer Pflicht, an meiner Seite zu bleiben, bis der Bräutigam auftauchte, und ihrem Wunsch, sich mit den anderen Gästen zu unterhalten. „Nun ... sie fragen sich sicher, warum es so lange dauert ...“


  „Ich passe schon auf Aisling auf’, versicherte Onkel Damian ihr und schob sie zur Tür. „David, geh mit deiner Frau. Ihr könnt den anderen sagen, es gäbe eine kleine Verzögerung, aber die Trauung fände gleich statt.“


  „Was mögen sie bloß denken? Ich hätte die Hochzeit ja ganz anders arrangiert. Es ist zwar alles sehr hübsch, mit den Blumen, und dein Brautstrauß, meine Liebe, ist ganz wundervoll, aber ich hätte dafür gesorgt, dass die Leute pünktlich sind ...“ Damit wandte sie sich zum Gehen und prallte gegen den Pfarrer, der gerade hereinkam. Sie entschuldigte sich überschwänglich.


  „Setzt euch in die erste Reihe, Dad“, sagte ich zu meinem Stiefvater und rang mir ein Lächeln ab. „Ich komme gleich.“


  „Draco ist ganz bestimmt nicht tot“, sagte er und tätschelte mir die Hand. „Er hat sicher nur Probleme, seine Krawatte richtig zu binden. Das ist mir auch so gegangen. Deine Mutter musste es für mich tun.“


  Er trottete hinter Paula her. Beinahe war ich versucht, ihm Jim hinterherzuschicken, um sicherzugehen, dass er sich auch bestimmt in die erste Bankreihe setzte. Er war in der Lage, geistesabwesend irgendwohin zu laufen. Aber auf Jim konnte ich mich im Moment auch nicht verlassen. Er schwebte im siebten Himmel, weil wir ein langes Wochenende in Paris bei Amélie verbracht hatten. Sie war die Besitzerin des Welsh Corgi, in den Jim verliebt war.


  Der Pfarrer redete leise mit Onkel Damian, wobei er mir von Zeit zu Zeit einen mitfühlenden Blick zuwarf. Dann eilte er wieder nach draußen, um weiter auf Drake zu warten.


  „Ich halte nichts von Männern, die sich am Altar verspäten.“ Onkel Damian warf mir einen tadelnden Blick zu. Aus seiner Tasche drang ein bimmelndes Geräusch. Er zog sein Handy heraus, blickte auf die Nummer und sagte, er müsse den Anruf entgegennehmen.


  „Ich fand ja schon Drakes Mutter schrecklich“, murmelte Jim.


  Ich warf meinem Onkel, der ins Telefon bellte, einen Blick zu.


  „Aber deine Familie schießt den Vogel ab. Warum hast du mir eigentlich nicht gesagt, dass dein Onkel Ernest Hemingway ist?“


  „Sei nicht albern. Da ist höchstens eine ganz leichte Ähnlichkeit. Wenn überhaupt. Jedenfalls trinkt Onkel Damian nicht, und er schießt auch nicht auf unschuldige Tiere. Und für meine Familie kann ich schließlich nichts. Wie dem auch sei - Paula ist gut für Dad. Er war völlig verloren, als meine Mom starb, und da ich damals erst vierzehn war, war Paula für uns beide ein Segen. Natürlich macht sie mich mit ihrem endlosen Geplapper manchmal wahnsinnig, aber sie war immer lieb zu mir, und vor allem kümmert sie sich um Dad, sodass ich es nicht zu tun brauche.“ Ich warf einen Blick auf die Uhr, die auf dem Schreibtisch des Pfarrers stand, und versuchte, der Unruhe, die sich in mir auszubreiten begann, Herr zu werden. „Es nützt wahrscheinlich auch nichts, wenn ich dich frage, ob du weißt, wo mein saumseliger Bräutigam bleibt.“


  Jim schüttelte den Kopf. „Ich bin ein Dämon, kein Hellseher. Ich habe dir doch gestern Abend gesagt, dass wir ihn nicht alleine lassen sollten.“


  „Ich hatte keine andere Wahl. Onkel Damian duldet keinen Widerspruch, deshalb hat es auch nichts geholfen, dass ich erklärt habe, es sei altmodisch und überholt, dass die Braut die Nacht vor der Hochzeit nicht unter einem Dach mit dem Bräutigam verbringen darf. Außerdem war das Hotel doch wirklich schön.“


  „Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du auch“, erwiderte Jim.


  Seufzend zupfte ich an der Spitzenmanschette meines Kleides. „Ich weiß. Ich versuche ja nur, ruhig zu bleiben. Es war kein leichter Monat. Fiat ist verschwunden, und die roten Drachen führen immer noch Krieg gegen uns, und ich wäre mit der Organisation dieser Hochzeit überfordert gewesen, wenn ich Traci nicht gehabt hätte.“


  In dem Moment, als mir der Name über die Lippen kam, merkte ich, was ich getan hatte. Ich schlug mir die Hand vor den Mund, aber es war zu spät. Die Luft vor mir flimmerte, und dann erschien ein unauffälliger Mann mittleren Alters.


  „Du hast mich gerufen, Herrin?“, sagte der Dämon, der wie immer leicht verärgert wirkte.


  Ich blickte hastig zu meinem Onkel, in der Hoffnung, dass er nichts mitbekommen hatte, aber er klappte gerade sein Handy zu und kam so zielgerichtet auf mich zu, dass diese Hoffnung sofort wieder erstarb.


  „Na, jetzt hast du es geschafft!“, sagte Jim fröhlich. „Onkel Damian auf hundert.“


  „Jim!“, rief ich und legte beide Hände um sein Maul.


  Onkel Damian zögerte einen Moment lang und blickte Jim an.


  „Entschuldigung“, murmelte der Dämon unter meinen Händen.


  „Ich glaube, du musst mir einiges erklären, Aisling“, sagte Onkel Damian streng.


  Ich kam mir vor, als wäre ich wieder zehn und er hätte mich dabei erwischt, wie ich seine kubanischen Zigarren als Mini-Kanus missbrauchte.


  „Herrin, soll ich mich um diesen Sterblichen kümmern?“, fragte Traci mit müder Resignation in der Stimme.


  „Herrin?“ Onkel Damian runzelte verwirrt die buschigen schwarzen Augenbrauen. „Wer ist dieser Mann? Wieso ist er auf einmal aus dem Nichts hier aufgetaucht? Und was geht da mit deinem monströsen Hund vor?“


  Ich blickte Jim an. Der zwinkerte mir zu. Eine vertraute, warme schwarze Masse drängte sich in mein Bewusstsein. Du kannst ihm das wahre Ausmaß deiner Macht zeigen. Er wird dir Respekt zollen.


  „Halt den Mund!“, knurrte ich, fügte jedoch hastig hinzu: „Nicht du, Onkel Damian. Ich habe mit... äh ...“


  „Sie hört Stimmen“, warf Jim ein. Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, aber er zuckte nur mit den Schultern. „Er hat mich doch schon reden gehört. Du wirst ihm wohl erzählen müssen, was los ist.“


  „Was ich nicht müsste, wenn du, wie gebeten, deinen Mund gehalten hättest.“


  „Du hast mich zwar darum gebeten, es aber nicht befohlen“, versetzte Jim ungerührt.


  „Ein Fehler, den ich nicht mehr machen werde. Nein, Traci, danke, ich brauche dich nicht. Ich habe dich aus Versehen gerufen. Äh ... wie läuft es in Paris?“


  Der Dämon kniff missbilligend die Lippen zusammen. „Unerfreulich.“


  „Gut. Wir reden in zwei Tagen miteinander, wie vereinbart. Auf Wiedersehen.“


  Traci öffnete den Mund, vermutlich um weiter seinen Protest darüber zu äußern, dass er sich um die europäische Anderswelt kümmern musste, aber ich hatte keine Zeit, mir seine Klagen anzuhören, jedenfalls nicht an dem Tag, der doch der glücklichste meines Lebens sein sollte. Ich wedelte mit der Hand, und Traci verschwand.


  Onkel Damian kniff die Augen zusammen. „Was zum Teufel geht hier vor, Aisling? Ich verlange eine Antwort, und zwar sofort!“
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  „So, du willst also wissen, was los ist? Ich erzähle es dir.“


  „Oh, oh“, sagte Jim und wich zurück. „Vielleicht solltest du besser ein wenig Distanz zwischen dich und Ash bringen, Onkel Damian. Wenn sie ausflippt, passiert immer alles Mögliche.“


  „Ich flippe nicht aus. Noch nicht, jedenfalls.“ Ich hatte gehofft, die Wahrheit vor meinem Onkel verbergen zu können, aber ich hatte schon die ganze Zeit über das Gefühl gehabt, dass er die Geschichte, die Drake und ich uns ausgedacht hatten, nicht glaubte. Ich blickte ihn entschlossen an und sagte: „Ich bin eine Dämonenfürstin, ein Prinz von Abaddon, was mehr oder weniger das Gleiche ist wie die Hölle. Ich wollte den Job nicht und reiße mir ein Bein aus, um ihn ohne allzu großen Schaden wieder loszuwerden, aber es kann sein, dass dann die Leute von Abaddon in unsere Welt gelangen, und dann ... na ja, dann bricht die Hölle los. Und Jim ist auch nicht wirklich ein Hund. Er ist ein Dämon, den ich unabsichtlich gerufen habe, allerdings ist er nicht wirklich böse, sondern eher so eine Art gefallener Engel, der aus der Legion eines anderen Dämonenfürsten hinausgeworfen wurde. Und Drake ist das Oberhaupt einer Drachensippe. Ich bin außerdem eine Hüterin, die sich mit Dämonen auseinandersetzt. Hast du alles verstanden? Gut. Dann können wir ja jetzt zu dem Teil des Tages übergehen, an dem ich gleich einen Nervenzusammenbruch kriege, weil Drake bis jetzt noch nicht aufgetaucht ist, um mich zu heiraten.“


  Ich hatte eine Menge Fragen erwartet, und leider lag ich damit auch nicht falsch.


  „Dämon?“, sagte Onkel Damian und blickte Jim an.


  „Ja. Dämon sechster Klasse, das sind die am wenigsten schlimmen.“


  „Hey! Ich stehe direkt neben euch!“, warf Jim ein.


  Wir ignorierten ihn beide.


  „Dämonenfürstin?“, fragte mein Onkel und musterte mich von Kopf bis Fuß.


  „Ja. Das ist eine lange Geschichte, aber ich bin auch nicht böse, weil ich eigentlich eine Hüterin bin, und die gehören zu den Guten.“


  „Das mit der Dämonenfürstin ist nur ein Hobby“, fügte Jim hinzu, der bis in die gegenüberliegende Ecke des Raumes zurückgewichen war.


  „Das ist nicht hilfreich“, zischte ich und zog bedeutungsvoll die Augenbrauen hoch, um ihm klarzumachen, dass ich ihm gleich befehlen würde zu schweigen.


  „Drache?“ Onkel Damian warf einen nachdenklichen Blick zur Tür.


  „Äh ... ja, Drake ist eigentlich ein Wyvern. Das ist das Oberhaupt einer Drachensippe. Er ist ein grüner Drache. Er ist sehr mächtig und sehr, sehr geachtet“, fügte ich hinzu. Mein Onkel legte viel Wert auf Respekt.


  Der Wutanfall, mit dem ich halbwegs gerechnet hatte, blieb jedoch aus. Onkel Damian hielt mir weder einen Vortrag, noch verlangte er von mir, dass ich sofort die Kirche verlassen und mit ihm zurück nach Oregon kommen sollte. Stattdessen blickte er mich einen Moment lang nachdenklich an, dann nickte er und sagte: „Verstanden. Wo ist Drake?“


  Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. „Du fängst nicht an zu toben und verlangst von mir, Drake und Jim und alles zu lassen? Du erklärst mich nicht für wahnsinnig? Du glaubst mir?“


  „Natürlich glaube ich dir. Du hast mir bisher keinen Grund gegeben, dir nicht zu glauben.“ Er warf mir erneut einen nachdenklichen Blick zu. „Ich habe in meinem Leben schon so vieles gesehen, was ich für unmöglich gehalten hätte, und ich habe gelernt, nicht vorschnell zu urteilen.“


  „Aber ...“ Ich machte eine hilflose Geste. „Ich habe Wochen gebraucht, bis ich endlich an all das geglaubt habe. Wochen!“


  „Du warst schon immer uneinsichtiger, als ich es für gut gehalten habe“, erwiderte mein Onkel.


  „Und es macht dir nichts aus, dass ich eine Hüterin bin? Und einen Drachen heirate?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Du wirst wohl mittlerweile wissen, was du mit deinem Leben anfangen willst. Wenn du mit all diesen Drachen und Dämonen nichts zu tun haben wolltest, würdest du ja wohl die Finger davon lassen.“


  „Nun ... ja, das stimmt.“ Es beeindruckte mich, dass er meine Lebensentscheidungen respektierte, aber ich war trotzdem überrascht, dass er alles so einfach hinnahm. „Warte mal - als ich das erste Mal geheiratet habe, hast du gedroht, mich zu enterben. Warum bist du denn jetzt so tolerant und verständnisvoll?“


  „Drake ist ja nicht so eine Dumpfbacke wie dieser Typ, den du mit achtzehn geheiratet hast. Er ist ein Mann.“ Onkel Damian runzelte erneut die Stirn. „Zumindest sieht er wie einer aus.“


  „Alle Drachen nehmen menschliche Gestalt an - es ist viel einfacher, als ständig mit Flügeln und Schwanz herumzustampfen“, erwiderte ich geistesabwesend. „Ich stimme dir zu, Drake ist tausendmal besser als mein erster Ehemann, aber ich bin doch ein bisschen überrascht, dass du dich so schnell mit ihm angefreundet hast. Du warst schließlich nur eine halbe Stunde im Haus, bevor du mich ins Hotel geschleppt hast.“


  „Ein kluger Mann erkennt einen potenziellen Konkurrenten in weniger als einer Minute“, antwortete er und bedachte mich erneut mit einem prüfenden Blick. „Und nein, für mich ist er kein Konkurrent, wenn du das wissen möchtest. Ich hatte zwar erst den Verdacht, weil du gesagt hast, er wäre im Import-Export-Geschäft, aber das hier ändert die Situation.“


  „Nun ... gut.“


  „Außerdem liebst du ihn. Es steht dir ins Gesicht geschrieben, wenn du ihn anschaust, und da er dich genauso liebt wie du ihn, habe ich beschlossen, mich nicht einzumischen.“


  Ich hatte gewusst, dass mein Onkel Drake mögen würde, wenn er ihn erst einmal kennengelernt hätte, aber ich hatte nicht erwartet, dass er unsere Heirat so einfach akzeptieren würde. Und ich musste unwillkürlich lächeln bei der leisen Missbilligung in seinem Tonfall, als er von Liebe sprach. „Ja, wir sind verrückt aufeinander. Ich bin froh, dass du einverstanden bist. Vermutlich kann ich dann jetzt einen Nervenzusammenbruch bekommen, oder?“


  „Sei nicht albern. Keine meiner Nichten ist je ein Schwächling gewesen, und du wirst jetzt nicht damit anfangen. Hat Drake kein Handy?“


  Jim kam zu mir getrottet. Ich wischte ihm den Sabber von der Schnauze und band ihm ein frisches Lätzchen um.


  „Doch, aber er geht nicht dran. Ich habe eben schon versucht, ihn anzurufen. Ich ... ich mache mir große Sorgen. Drake würde nie seine Hochzeit verpassen. Es muss ihm etwas passiert sein, und ... na ja, eine der anderen Drachensippen befindet sich im Krieg mit uns, und es ist durchaus möglich, dass sie ihm etwas angetan haben. Oder Fiat. Das ist ein anderer Wyvern, ein besonders bösartiger, der uns schon mehr als einmal Probleme bereitet hat.“


  „Vergiss Gabriel nicht“, warf Jim ein.


  „Gabriel ist auch ein Wyvern“, erklärte ich meinem Onkel. „Er ist ... ich weiß auch nicht so genau, was er ist. Aber ich glaube, so etwas würde er nicht tun.“


  „Es könnte Bael sein“, meinte Jim. „Das ist der oberste Dämonenfürst, der erste Prinz von Abaddon und der Typ, der Aisling dazu gebracht hat, einen anderen Dämonenfürsten umzubringen, damit sie seinen Platz einnehmen konnte.“


  „Klingt so, als ob du eine interessante Zeit hier verbracht hättest“, sagte mein Onkel langsam.


  Jim grinste. „Man könnte ganze Romane darüber schreiben.“


  „Wohl kaum“, widersprach ich und zog ihm das Schlabberlätzchen fester um den Hals. Ich holte mein Handy aus der Tasche. „Ich versuche noch einmal Drake zu erreichen. Vielleicht steht er ja bloß im Stau.“


  Ich drückte die Kurzwahltaste für Drakes Nummer. Es klingelte sieben Mal, dann ertönte Drakes Stimme. Leider bin ich im Moment nicht zu erreichen. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signalton.


  „Es geht keiner dran“, sagte ich. In meinem Magen hatte sich ein riesiger Klumpen zusammengeballt. Tränen traten mir in die Augen. Es war etwas passiert, das wusste ich ganz genau.


  „Ach, Ash“, sagte Jim und drückte tröstend seinen großen Kopf an mein Bein. „Drake hat viel Erfahrung. Er hat schon früher gegen Chuan Ren Krieg geführt, und sie hat ihn nicht besiegt. Er prügelt wahrscheinlich gerade ein paar rote Drachen zu Brei, bevor er zur Kirche kommt.“


  „Ja, ich würde es ja auch spüren, wenn er ...“ Ich machte eine hilflose Handbewegung, um das Undenkbare nicht aussprechen zu müssen. „Außerdem darf eine Braut an ihrem Hochzeitstag doch weinen.“


  „Du bist keine normale Braut“, sagte Onkel Damian und drückte mir eine Packung Papiertaschentücher in die Hand. Ich betupfte meine Augen. Am liebsten hätte ich hemmungslos geheult, aber das half mir auch nicht weiter.


  Du brauchst dich nicht in dein Schicksal zu ergeben, sagte eine dunkle, glatte Stimme in meinem Kopf. Warum willst du dich unterwerfen, wo du doch herrschen kannst? Du hast die Macht, Aisling Grey. Nutz sie, um die Sicherheit deines Gefährten zu gewährleisten.


  „Halt den Mund!“, knurrte ich böse.


  „Mit wem spricht sie?“, fragte Onkel Damian Jim und musterte mich misstrauisch.


  „Es ist die dunkle Macht. Sie redet mit ihr.“


  „Dunkle Macht?“


  „Das willst du nicht wissen“, sagte ich schniefend und versuchte zu verhindern, dass die Tränen mein Make-up ruinierten, mit dem meine Stiefmutter sich so viel Mühe gegeben hatte. Aber ich machte alles nur noch schlimmer. „Oh, Mist. Ich glaube, ich habe gerade eine Kontaktlinse verloren. Niemand bewegt sich!“


  Ich hockte mich hin und tastete nach der Linse. Auch Jim schnüffelte am Boden herum.


  „Ich habe sie gefunden. Puh.“ Ich richtete mich auf und lächelte schwach.


  Ich hatte gerade die Flasche mit dem Reiniger aus der Tasche geholt, als mein Onkel mich mit einem entsetzten Aufkeuchen ansah. „Um Himmelswillen, was ist denn mit deinem Auge passiert? Ist das ... ist das Blut?“


  Ich zerknüllte das Papiertaschentuch, mit dem ich mir die Tränen abgewischt hatte. „Das geht wieder vorbei. Glaube ich. Ich ... also, das ist eine lange Geschichte, viel zu lang, um sie hier zu erzählen. Jedenfalls wurde ich geächtet, und eine der Nebenwirkungen ist, dass sich deine Augen verändern und du blutige Tränen weinst.“


  „Geächtet? Soll das heißen, du bist verdammt?“


  „Das dachte ich zuerst auch, aber mittlerweile weiß ich, dass es nur ein Schritt auf der Straße der Verdammnis ist. Man kann den ganzen Prozess wohl auch wieder rückgängig machen, aber bis jetzt haben wir leider noch nicht herausgefunden, wie. Es ist zwar nicht weiter schlimm, aber die weißen Augen sehen furchterregend aus. Deshalb bin ich auch dazu übergegangen, farbige Kontaktlinsen zu tragen, damit die Leute um mich herum keinen Schrecken bekommen.“


  Es dauerte einen Moment, bis er das alles verdaut hatte, aber dann nickte er und sagte: „Wie clever.“


  „Ja, das fanden wir auch.“ Ich säuberte die Kontaktlinse und setzte sie wieder ein. Gerade hatte ich die letzten Blutstropfen weggetupft, als die Tür aufging.


  „... und ich sagte zu ihr, sie brauchte doch die ganze Planung nicht allein in die Hand zu nehmen, wo ich doch da bin. Aber sie wissen ja, wie die Mädchen heutzutage sind, Reverend Miller ... eigensinnig, immer so eigensinnig, und Aisling ganz besonders. Oh, meine Liebe, wo ist er bloß?“ Paula ergriff meine Hände und drückte sie. „Er ist schon eine Stunde zu spät, und Reverend Miller sagt, er hat in einer halben Stunde eine Taufe.“


  „Ich möchte Sie ja nicht drängen“, sagte der Pfarrer bekümmert. „Aber es handelt sich um die Drillinge der McKenzies, wissen Sie. Mr McKenzie ist Schlagzeuger in dieser extremen Rockband, die Schokoladenfledermäusen den Kopf abbeißen. Sie sind schon hier, damit die Reporter Bilder machen können ... nun, es tut mir aufrichtig leid, aber Mr McKenzie besteht darauf, dass die Taufe pünktlich stattfindet.“


  „Ja, natürlich“, erwiderte ich. „Ich bedauere, dass wir Sie so lange aufgehalten haben. Sagen Sie ihm bitte, wir sind gleich weg. Jim, bei Fuß. Sei still.“


  Mein Dämon warf mir einen Blick zu, der mir klarmachte, dass er den Befehl verstanden hatte, aber ich wusste nur zu genau, dass ich später dafür büßen würde.


  „Oh, Aisling, das ist schrecklich, einfach schrecklich. Damian, wo ist er bloß? Können wir denn gar nichts tun?“


  Ich ließ meine Stiefmutter stehen und ging nach vorne zum Altar. In der Kirche roch es nach Wachs und Möbelpolitur, und über allem lag der Duft von weißen Rosen, die neben jeder Bankreihe standen. Die Gespräche der etwa dreihundert Gäste erstarben, und alle blickten mich erwartungsvoll an. Nervös lächelnd suchte ich in der Menge nach vertrauten Gesichtern. Nur wenige Verwandte waren zu meiner Hochzeit nach London gekommen - meine Stiefeltern, mein Onkel und meine Zwillingscousinen, die auf dem Weg zurück in die USA waren, nachdem sie ein Jahr lang in Italien gearbeitet hatten. Auch ein paar der Drachen kannte ich, aber die meisten waren Drake zuliebe gekommen.


  „He! Beeilt euch mal ein bisschen!“, rief jemand vom Eingang zur Kirche, wo eine Gruppe von Leuten mit ausgefallenen Frisuren und Gothic-Klamotten stand, anscheinend der Rockstar und seine Gäste.


  „Entschuldigung. Hallo, alle zusammen. Wir ... äh ... wir haben ein kleines Problem, und ich muss leider die Hochzeit heute absagen. Drake ist aufgehalten worden, und jetzt wird die Kirche für eine Prominententaufe benötigt. Ich möchte euch danken, dass ihr alle gekommen seid. Es tut mir sehr leid, dass das Fest heute nicht stattfinden kann, aber wir werden einen erneuten Versuch unternehmen ... äh ...“ Ich blickte den Pfarrer fragend an. „Haben Sie morgen Zeit?“


  Er überlegte einen Moment lang. „Ich hätte eine Stunde am Nachmittag.


  Sagen wir um drei?“


  „Ja, danke. Also, morgen um drei. Ich habe vollstes Verständnis, wenn jemand keine Zeit hat, aber alle, die kommen möchten, sind herzlich willkommen.“


  Nachdem ich meine Ansprache beendet hatte, setzte erneut Stimmengemurmel ein. Meine Cousinen bestürmten mich mit Fragen, aber ich bat sie, sich ein wenig zu gedulden. Ich würde ihnen später alles erklären. Plötzlich stand eine weitere vertraute Gestalt vor mir.


  „Mon amie, du siehst reizend aus in diesem Kleid. Aber was ist mit Drake?“


  „René, schön dich zu sehen.“ Ich lächelte, als er mich umarmte. „Wo ist deine Frau?“


  Er erwiderte mein Lächeln. „Ach, sie leidet doch an dieser Allergie, weißt du nicht mehr? Sie hat eine Nasennebenhöhlenentzündung, die ihr sehr zu schaffen macht. Es tut ihr sehr leid, dass sie deine Hochzeit verpasst, aber aus den genannten Gründen war es ihr leider unmöglich zu kommen.“


  „Es tut mir leid, dass sie krank ist. Ja, irgendwie ist alles schiefgegangen. Du hast nicht ... äh ... zufällig etwas von Drake gehört, oder?“


  René blickte mich ernst an. „So funktioniert das leider nicht.“


  „Ja, ich weiß. Ich dachte nur, dass du vielleicht etwas wüsstest. Schließlich hat die Hochzeit eine Auswirkung auf die Zukunft, und es hätte ja sein können, dass sie etwas mit dem Schicksal zu tun hat.“


  „Ich bin kein Wahrsager, Aisling, sondern ein Daimon. Das bedeutet einfach nur, dass ich da bin, wenn du Hilfe brauchst. Aber in die Zukunft kann ich ebenso wenig sehen wie du.“


  „Entschuldigung. Ich hätte gar nicht fragen sollen, aber ich mache mir Sorgen um Drake, zumal ja Chuan Ren auf sein Blut aus ist.“


  René tätschelte mir die Hand. „Ich verstehe, aber Drake ist ein großartiger Drache. Ihm passiert so schnell nichts.“


  „Ich weiß, aber ... ach, ich mache mir einfach nur Sorgen.“


  Wieder tätschelte er mir die Hand. „Wir machen uns auf die Suche nach ihm, damit du beruhigt bist.“


  „Ja. Hast du etwa schon wieder ein Taxi besorgt?“


  „Dieses Mal nicht.“ Er schmunzelte. „Ich habe das Auto meines Cousins Felix geliehen. Ich warte draußen auf dich.“


  „Danke, René.“


  Ein paar grüne Drachen traten auf mich zu und fragten, ob sie etwas tun könnten. Ich dankte ihnen und entschuldigte mich für die widrigen Umstände. Sie versprachen, sofort Bescheid zu geben, wenn sie etwas von Drake hörten, und verabschiedeten sich dann. Es dauerte eine ganze Weile, bis meine Familie und ich den Hochzeitsplanern geholfen hatten, die Dekoration wegzuräumen, und schließlich war ich einfach nur erschöpft und krank vor Sorge um Drake.


  „Hast du dir jemals gewünscht, du könntest auf Zurückspulen drücken und den Tag noch einmal von vorne beginnen?“, fragte ich Paula, als wir die Stufen zur Straße hinuntergingen. Onkel Damian war schon vorausgegangen, um sich zu vergewissern, dass die Hochzeitsplaner alles ordnungsgemäß lagerten und nichts wegwarfen.


  „Du liebe Güte, nein! Ich rühre Fernbedienungen sowieso nicht an, sie haben so viele verwirrende Tasten. David kann damit umgehen. Du auch, Liebes? Es ist mir wirklich ein Rätsel, wie man von den Leuten erwarten kann, dass sie sich so etwas merken. Um einen bestimmten Sender einzuschalten, muss man ja beinahe schon ein Diplom erwerben!“


  Ich blieb stehen, als ich die Frau am Fuß der Treppe erblickte.


  „Nora!“


  Jim rannte auf meine frühere Mentorin zu. Ihre warmen braunen Augen leuchteten hinter ihren hellroten Brillengläsern. Ich wusste, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollte, seit ich geächtet war, aber ich lief trotzdem auf sie zu und umarmte sie. „Ich bin so froh, dass du hier bist, obwohl du eigentlich keine Zeit hattest ... Oh, Nora, ich freue mich so, dich wiederzusehen. Wie geht es dir? Pál sagte, du hättest eine neue Wohnung und wärst auch schon eingezogen, aber ... nun ...“


  „Ich sollte gar nicht hier sein“, sagte sie leise, ohne mich anzusehen. Sanft löste sie sich aus meiner Umarmung. Jim, dem ich ja befohlen hatte zu schweigen, rieb seinen Kopf an ihrem Bein. Geistesabwesend tätschelte sie ihm den Kopf. „Wenn die Gilde herausfände, dass ich hier bin, würde es sicher Probleme geben, aber ich hatte mir gedacht, dass ich mich still nach hinten setzen wollte. Du siehst gut aus.“


  Erneut stiegen mir die Tränen in die Augen. Nora hatte es abgelehnt, mich zu unterrichten, als ich geächtet worden war, da sie fürchtete, die dunklen Mächte könnten sie beeinträchtigen. Ich wusste zwar, dass die dunkle Macht es einzig und allein auf mich abgesehen hatte, aber ich respektierte ihre Entscheidung, obwohl ich das Gefühl hatte, meine beste Freundin zu verlieren.


  „Mir geht es auch gut. Hat die Gilde dich wieder aufgenommen?“


  „Ja.“


  „Gut.“ Menschen strömten an uns vorbei, und auf der Straße herrschte dichter Verkehr. Wir standen an einer denkbar ungünstigen Stelle, und ich sah Nora an, dass auch sie sich nicht wohlfühlte. „Mein Gott, das ist doch einfach lächerlich. Paula, sag René, ich komme gleich. Ich will mich bloß kurz mit meiner Freundin unterhalten.“


  Ich packte Nora am Arm und zog sie an die Seite der Kirche, auf einen kleinen Hof, auf dem die Mülltonnen standen. „Es tut mir leid, aber ich möchte dir so viel erzählen. Im letzten Monat ist allerhand passiert, aber Drake hat mir verboten, mich draußen aufzuhalten, weil überall Chuan Rens Männer lauern können. Können wir uns später noch einmal treffen? Vielleicht auf einen Kaffee? Ich würde wirklich gerne mit dir reden.“


  Sie wich einen Schritt zurück und blickte auf ihre Hände. „Es tut mir leid, Aisling, aber das wäre einfach nicht klug.“


  Ich schluckte und nickte, obwohl ich am liebsten laut geschrien und getobt hätte. Aber ich war Profi, verdammt noch mal. Ich mochte ja geächtet sein, aber ich war eine Hüterin, die Gefährtin eines Wyvern und eine Dämonenfürstin. Und auch wenn es mir das Herz brach, Nora als Freundin zu verlieren, so würde ich doch weitermachen.


  „Ich verstehe. Es war schön, dich zu sehen. Es fehlt mir, mit dir zu reden.“


  „Ja, mir auch.“ Sie blickte kurz auf und sah mich an. Ich war schockiert über die Traurigkeit in ihrem Blick. „Ich mache mich jetzt besser wieder auf den Weg. Ich wollte dir nur alles Gute wünschen ...“


  Wie aus dem Nichts stürmten auf einmal rotbraune Körper auf uns zu.


  Vermutlich kamen sie aus der Gasse neben der Kirche, auf jeden Fall hatten sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite.


  „Du liebe Güte, was ... Jim! Hilfe!“


  Die kleinen, fuchsähnlichen Kreaturen sprangen mich geradewegs an und drängten mich gegen die Kirchenmauer. Jim gehorchte meinem Befehl und schnappte nach der Kreatur, die ihm am nächsten war. „Was zum Teufel ... was ist das?“, schrie ich. Mit einer Hand zog ich hektisch einen Schutzkreis um mich, während ich mit der anderen versuchte, mir die Füchse vom Leib zu halten.


  Nora machte ihrem Namen als Hüterin sofort alle Ehre. Sie zog einen Schutzkreis nach dem anderen, und ihre Hand tanzte förmlich in der Luft, während sie die Wesen hintereinander nach Abaddon zurückschickte. „Das sind huli jing.“


  Was auch immer das war, sie hatten auf jeden Fall nadelspitze Zähne, mit denen sie meine Hände blutig bissen.


  „Huli jing, huli jing - das sind doch ...“ Ich kramte in meinem Gedächtnis. „Chinesische Fuchsgeister.“


  „Sie reagieren auf Feuer“, schrie Nora und schickte mit ihrem Zauberspruch mindestens ein halbes Dutzend der kleinen Geister nach Abaddon zurück.


  Automatisch griff ich nach Drakes Feuer, aber es war nicht da.


  Nimm mich, sagte die dunkle Stimme in meinem Kopf.


  Ich biss die Zähne zusammen und ignorierte sie. Die huli jing waren klein, etwa so groß wie ein großes Eichhörnchen, aber ihre Bisse taten weh. „Au, verdammt, au! Jim - danke.“


  Nimm mich, um der Sache ein Ende zu bereiten.


  „Nur über meine Leiche“, fluchte ich.


  Dein Tod würde niemandem etwas nützen. Du musst deine vol en Kräfte einsetzen, Aisling Grey. Zeig der Welt, was du kannst. Nimm mich.


  Knurrend machte Jim einen Satz nach vorn, als drei huli jing sich auf meine Kehle stürzen wollten.


  Die dunkle Stimme lockte mich. Ich wusste, wie mächtig sie war, und das Bedürfnis, sie einzusetzen, wurde übermächtig.


  Du kannst al es mit mir machen, Aisling Grey. Du könntest Abaddon beherrschen, die Anderswelt. Alles was dein Herz begehrt, kannst du erreichen - du musst nur danach greifen.


  Ich ächzte, als mehrere huli jing sich auf mich stürzten, und aus meinen Händen schossen Blitze, als ich Schutzkreise zog. Einen Moment lang glühten sie golden in der Luft, ehe sie zu nichts zerfielen.


  Du könntest sie alle mit einer einzigen Handbewegung vernichten. Nimm mich.


  „Feuer, Aisling, nimm das Drachenfeuer“, befahl Nora und schleuderte einen Feuerball auf eine weitere Welle von huli jing.


  „Nein!“, schrie ich, um die Stimme aus meinem Kopf zu vertreiben, aber es nützte nichts. Eine Person konnte ich aus meinem Bewusstsein verbannen, aber nicht die dunkle Stimme, solange ich geächtet war.


  Nora warf mir einen verblüfften Blick zu, dann hob sie beide Hände, und als sie sie senkte und mit einem ohrenbetäubenden Knall zusammenschlug, flogen Jim und ich rückwärts gegen die Mauer.


  „Was ... du lieber Himmel, was hast du gemacht?“, fragte ich, als ich wieder zu mir kam und mich aufrappelte. Erstaunt blickte ich mich um. Die fuchsähnlichen Kreaturen waren verschwunden.


  „Ich habe sie gebannt. Blutest du?“, fragte sie entsetzt.


  Ich berührte die Stelle an meinem Kopf, die mit der Kante des großen, quadratischen Müllcontainers in Berührung gekommen war, und betrachtete meine blutigen Finger. „Ja, aber es ist schon okay. Das ist nur ein kleiner Schnitt, nichts Schlimmes.“


  Eine Gruppe von Menschen drängte um die Ecke in die Gasse hinein, ein paar Fremde und meine Familie, und wunderte sich über den Lärm.


  „Es ist nichts. Ich bin ... äh ... ich habe aus Versehen einen Ziegelstein in die Mülltonne geworfen“, rief ich. „Tut mir leid, dass ich euch erschreckt habe.“


  René trat vor und musterte mich. Er nickte und sagte etwas zu meinen Stiefeltern, dann lief er zurück zur Straße. Onkel Damian war zum Glück nirgendwo zu sehen.


  „Du dürftest gar nicht verletzt sein“, sagte Nora stirnrunzelnd. „Jedenfalls nicht von meinem Bann. Aisling, wir sind ja nicht mehr Schüler und Mentor, und deshalb schuldest du mir auch keine Erklärung, aber warum hast du dich eigentlich geweigert, die Dämonen mit Feuer zu vernichten? Damit hätten wir weit weniger Aufsehen erregt als mit meinem Bann.“


  Mein schönes Kleid war voller Blut und Dreck. An einigen Stellen war es zerrissen, und zumindest als Hochzeitskleid war es völlig unbrauchbar geworden. Seufzend riss ich ein loses Stück Stoff ab und wischte mir damit das Blut ab, das mir übers Gesicht lief. „Ich habe mich nicht geweigert. Ich kann Drakes Feuer nicht mehr benutzen. Nicht seit jener Nacht.“


  Nora presste die Lippen zusammen. „Wegen der Achtung?“


  „Nein. Wegen Fiat. Ich kann Drakes Feuer nicht mehr benutzen, weil ich nicht mehr seine Gefährtin bin“, erwiderte ich und humpelte zu meiner Sandale, um sie aufzuheben. Der Absatz war abgebrochen, aber ich schlüpfte trotzdem hinein. „Leider besitze ich nur noch meine eigene Macht.“


  Das stimmt nicht. Du hast mich. Ich mache dich wieder stark.


  Ich knirschte mit den Zähnen.


  „Redet der große Böse wieder mit dir?“, fragte Jim.


  „Ja.“


  „Der große Böse?“ Nora blickte mich verwundert an.


  „Die dunkle Macht redet mit Ash. Sie reagiert dann immer ganz gereizt.“


  Noras Augen weiteten sich. „Er ... er redet mit dir?“


  „Ja ... irgendwie. Manchmal. Nicht ständig, nur ab und zu.“


  Sie wich entsetzt vor mir zurück. „Aisling - das ist nicht normal. Die dunkle Macht ist kein lebendes Wesen. Sie kann nicht sprechen.“


  Sie weiß überhaupt nichts von mir. Sie hat keine Ahnung, über welche Fähigkeiten du mit mir verfügst, welche Möglichkeiten dir die Zukunft bringen könnte, sagte die Stimme. Ich schloss einen Moment lang die Augen. Plötzlich war ich erschöpft. Es war alles zu viel für mich, die Ereignisse des Tages, und dann auch noch der ständige Kampf gegen die dunkle Macht. Ich schwankte leicht, und ein Teil von mir drängte mich, der hypnotischen Verlockung der Stimme nachzugeben. Ich war kein schlechter Mensch; ich war nicht böse. Konnte ich die böse Macht nicht in eine gute verwandeln?


  Du kannst alles tun, was du willst.


  Jim stieß mit seiner kalten Nase gegen meinen Handrücken und holte mich wieder in die Realität. „Aisling?“


  Ich öffnete die Augen und straffte die Schultern. „Alles okay. Nimmst du bitte meine Tasche?“ Ich humpelte zu Nora. Am liebsten hätte ich sie umarmt, stattdessen sagte ich nur: „Nora, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Danke für alles.“


  Du weißt genau, dass du dich alleine retten kannst. Das hast du in der Vergangenheit auch gemacht. Du bist nicht schwach.


  „Und danke, dass du zur Hochzeit gekommen bist. Ich wünschte nur, sie hätte auch stattgefunden.“


  Du brauchst vor ihr nicht im Staub zu kriechen. Im Vergleich zu dir ist sie gering.


  „Und ich möchte dir dafür danken, dass du meine Freundin bist, obwohl im Moment alles so schwierig ist.“


  Es muss ja nicht so sein. Du kannst dein Leben so verändern, wie es dir gefällt. Mach deine Fehler wieder gut, Aisling Grey. Sei so, wie du sein sollst.


  „Aisling ...“ Nora trat einen Schritt auf mich zu. Sie streckte die Hand aus, zog sie jedoch wieder zurück. Voller Mitgefühl blickte sie mich an. „Es tut mir so leid. Ich mache mir schreckliche Vorwürfe. Wenn ich mir doch nur die Zeit genommen hätte, dich zu warnen ... aber das nützt jetzt auch nichts mehr. Ich muss los. Der Gilde wird es nicht gefallen, wenn man dort erfährt, dass ich hier war. Ich wünsche dir und Drake alles Gute.“


  Heiße Tränen traten mir in die Augen, und Selbstmitleid stieg in mir auf. Oh, verdammt, das war nicht fair!


  Dann mach es richtig. Ändere es.


  „Ich werde dir nicht nachgeben“, sagte ich leise. „Ich bin eine Hüterin. Ich beschütze die Menschen. Ich bin kein Instrument der Rache. Ich bin gut, verdammt noch mal.“


  „Ja, das bist du“, sagte Nora und streckte erneut die Hand nach mir aus. „Und deshalb kannst du der dunklen Macht auch widerstehen. Kämpf weiter, Aisling. Lass sie nicht gewinnen. Geh nicht den leichten Weg. Sei so, wie du sein sollst.“


  Das sage ich doch die ganze Zeit, säuselte die Stimme. Sei so, wie du sein sollst.
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  „Na, was haben wir denn da?“, fragte Jim, als die Tür zu Drakes Arbeitszimmer schwungvoll aufgerissen wurde. „Hmm. Kein Blut, keine Anzeichen für einen Kampf ... Nicht gut, Mann, das ist gar nicht gut. Du hättest es ja wenigstens so aussehen lassen können, als ob ihr euch geprügelt hättet. Dann hättest du noch ein paar Mitleidspunkte machen können, aber so unversehrt, wie du aussiehst, wirst du keine Freunde gewinnen.“


  „Halt den Mund“, sagte ich zu ihm. Beim Anblick meines Lieblingsdrachens machte mein Herz wie üblich einen Satz.


  Drake stürmte ins Zimmer, die Lippen fest zusammengepresst. Seine smaragdgrünen Augen blitzten, und seine Pupillen waren wie schmale Schlitze, ein deutliches Zeichen dafür, dass man sich in Acht nehmen musste.


  „Du hast richtige Drachenaugen. Ich nehme an ... Oh, hallo. Es tut mir leid, falscher Alarm. Er ist gerade nach Hause gekommen. Danke, dass du in der Notaufnahme nachgefragt hast.“ Ich legte auf und wandte mich dem wütenden Mann vor mir zu. „Ich nehme an, es gab ein Problem?“


  Drake kniff die Augen zusammen, als er den Verband um meinen Kopf sah. „Du siehst ja schrecklich aus.“


  „Oh, Mann. Das nimmt kein gutes Ende.“ Jim legte die Pfoten über die Augen.


  „Raus!“, befahl ich und wies ihm die Tür. Im Flur sah ich Pál und István, Drakes rothaarige Bodyguards, mit Onkel Damian reden. „Ja, das ist ein Befehl. Geh und belästige jemand anderen.“


  „Was ist passiert?“, fragte Drake und berührte den Verband.


  Ich schmiegte mich an ihn und schlang meine Arme um seine Taille. Tief atmete ich seinen wundervollen Geruch ein. „Merkwürdig. Ich wollte dich gerade das Gleiche fragen.“


  „Du antwortest zuerst. Ich bin schließlich nicht verletzt. Was ist passiert?“


  „Dämonenattacke. Zum Glück war Nora da und hat sie gebannt. Ich habe mir den Kopf an einer Mülltonne gestoßen, mehr nicht. Oh, und die Hochzeit habe ich auf morgen Nachmittag um drei verlegt. Jetzt bist du an der Reihe: Wo warst du?“


  Drake schob mich ein wenig von sich und fuhr mit den Händen über meinen Körper, um sich zu vergewissern, ob ich auch bestimmt nicht verletzt war.


  „Das würde wesentlich mehr Spaß machen, wenn wir beide nackt wären, aber da das nicht der Fall ist und du auf meine Frage noch nicht geantwortet hast, kannst du jetzt damit aufhören.“ Ich schlug ihn auf die Finger, die an meinen Rippen angelangt waren.


  Er runzelte die Stirn - und Sie können mir glauben, das sieht bei Drake besonders hinreißend aus.


  „Warst du beim Arzt?“ Seine Hände ignorierten mich und legten sich auf meinen Bauch.


  „Nein, das war nicht nötig. Es ist nur eine kleine Schnittwunde am Kopf.“


  „Das Baby könnte verletzt sein. Ich rufe einen Arzt.“ Er streckte die Hand nach dem Telefon aus.


  Ich griff danach, bevor sich seine Finger darum schließen konnten. „Dem Baby ist nichts passiert. Wenn es überhaupt ein Baby gibt! Wir sind uns keineswegs sicher, also hör jetzt auf damit!“


  „Die Schwangerschaftstests waren positiv“, antwortete er und versuchte, mir das Telefon zu entwinden.


  „Zwei davon. Die anderen beiden waren negativ.“ Ich umklammerte das Telefon fester. Drake war der geborene Beschützer, aber seit die Möglichkeit bestand, dass ich schwanger war, übertrieb er es ein bisschen.


  „Das ist jetzt drei Monate her. Wir wissen, dass du schwanger bist.“ Sein Blick verfinsterte sich, als ihm klar wurde, dass er mir das Telefon nur entreißen konnte, wenn er mir wehtat.


  „Es sind nur zweieinhalb Monate, und der Arzt hat gesagt, die Geschichte mit dem Dämonenfürsten würde das Ergebnis verfälschen. Wir müssen einfach abwarten, was sich auf dem Ultraschallbild zeigt.“


  „Du wirst diese Untersuchung jetzt vornehmen lassen und nicht bis nächste Woche warten“, befahl Drake in einem herrischen Ton.


  Ich lächelte. Oh, Gott, ich liebte diesen Mann. „In Ordnung.“


  „Ich weiß, dass du den Termin nach unserer Reise nach Paris hast, richtig?“ Sein Gesicht entspannte sich. Ich kicherte.


  „Ja, ich war im Stress, als ich den Termin gemacht habe. Ich glaube, je eher wir es wissen, desto besser ist es für uns beide. Ich versuche, ob ich diese Woche noch einen Termin bekomme. Okay?“


  „Jetzt“, verlangte er und griff erneut nach dem Telefon.


  „Nach der Hochzeit“, erwiderte ich resolut.


  Er schürzte die Lippen.


  „Sofort danach.“


  Ich überlegte kurz. Der Empfang sollte im Anschluss an die Trauung stattfinden, aber es war unwahrscheinlich, dass wir den für heute gebuchten Hotelsaal auch morgen bekommen würden. Ich seufzte. „Es ist zwar nicht besonders romantisch, eine Hochzeit auf diese Weise enden zu lassen, aber ich versuche, für morgen Nachmittag einen Termin zu bekommen.“


  „Ich finde es sehr romantisch“, erklärte Drake. Verlangen loderte in seinem Blick, als er mich an sich zog. „Wir haben ein Kind gemacht, und ich habe den Zeugungsprozess sehr genossen.“


  „Na ja, so gesehen ist es wahrscheinlich ... na los, sprich es schon aus. Du hast es heute noch nicht gesagt, und du kennst die Regel - ich muss es einmal am Tag hören.“


  Drake seufzte übertrieben, legte allerdings eifrig seine Hände auf meinen Hintern. Leise knurrte er: „Und wenn ich stattdessen Feuer auf dich atmen würde, kincsem?“


  „Und wenn du beides tätest?“


  Seine Lippen senkten sich über meine, und Verlangen überflutete mich, als ich mich seinem Drachenfeuer öffnete. Sein Kuss war brennend heiß, und unsere Körper brannten in einer Feuerspirale, die sämtliche Rauchmelder in Gang gesetzt hätte, wenn Drakes Zimmer nicht speziell gesichert gewesen wäre.


  Drake küsste mich so leidenschaftlich, dass ich schon überlegte, wie lange es wohl dauern würde, bis wir uns eng umschlungen auf dem Fußboden des Arbeitszimmers lieben würden. Aber etwas fehlte bei dem Kuss, etwas, das ich schon für so selbstverständlich gehalten hatte, dass mir nicht klar gewesen war, wie sehr ich es vermissen würde.


  Ich konnte sein Drachenfeuer nicht mehr teilen. Er konnte mich von außen damit aufheizen, aber die intime Verbindung zwischen uns war nicht mehr da. Das Feuer hatte mir nicht nur Energie gegeben, sondern sich mit meinem gesamten Wesen verwoben - ein Element, das nur Drake und mir gehörte und einzigartig war. Ohne das Feuer fühlte ich mich ... unfertig.


  Ich erwiderte seinen Kuss mit all meiner Leidenschaft. Er schmeckte wie immer - heiß und scharf, als ob er Drachenblut getrunken hätte, den starken, gewürzten Lieblingswein der Drachen, der für Sterbliche tödlich sein konnte. Zögernd löste ich mich von ihm. Das Herz tat mir weh. „Offensichtlich hattest du genug Zeit, etwas zu trinken. Warum bist du denn nicht zur Hochzeit gekommen?“


  „István hatte einen Flachmann dabei“, murmelte Drake an meinem Hals. Er zog mit den Lippen eine feurige Spur hinter mein Ohr, die mir die Knie weich werden ließ. „Die Polizei hat ihm die Flasche zurückgegeben, nachdem sie uns freigelassen hatten, und wir haben im Auto auf dem Heimweg einen Schluck getrunken.“


  Ich blickte ihn an. „Polizei? Hat man euch verhaftet? Warum?“


  Die Leidenschaft in seinen Augen wich einem harten Glitzern, das mir Schauer über den Rücken jagte ... und das nicht vor Erregung. „Chuan Ren.“


  „Verdammt! Sie hat dich verhaften lassen?“ Ich packte Drake an den Aufschlägen seines Smokings, fuhr aber sofort glättend mit der Hand über die Falten, als ich merkte, was ich tat. „Warum macht sie das? Ich dachte, du hättest sie von ihren albernen Rangeleien abgebracht, als du letzte Woche in Budapest warst.“


  „Ich habe ihre Angriffe auf die Firmensitze der Sippenmitglieder in Europa unterbunden, ja. Aber sie hat einen Richter hier bestochen und Pál, István und mich wegen des Verdachts auf Terrorismus festnehmen lassen.“


  „Terrorismus? Du? Das Luder!“ Wütend stürmte ich durch das Zimmer.


  Warum bist du so frustriert? Wenn du mich nimmst, kannst du ...


  „Halt den Mund!“, brüllte ich.


  Drake zog eine Augenbraue hoch, aber er wusste, dass ich nicht ihn meinte.


  „Süßer, ich weiß, du tust alles, was du kannst, aber dieser Krieg mit den roten Drachen muss aufhören. Wenn Chuan Ren so viel Macht besitzt, um dich an deinem Hochzeitstag verhaften zu lassen, wer weiß, wozu sie dann noch in der Lage ist! Diese huli jing heute hat sie bestimmt auch geschickt - das sind chinesische Fuchsgeister, und ich kann mir nicht vorstellen, wer sie sonst auf mich hetzen sollte.“


  „Du warst auf der Straße?“ Drake runzelte die Stirn.


  „Nicht lange. Nora ist zur Hochzeit gekommen, und ich wollte unbedingt die Gelegenheit nutzen, mit ihr zu sprechen, und deshalb sind wir hinter die Kirche gegangen, wo man uns von der Straße aus nicht sehen konnte. Ich weiß nicht, wie die huli jing uns gefunden haben, aber das ist ja auch egal. Wir können doch nicht in ständiger Angst leben, dass die roten Drachen uns jeden Moment angreifen! Wir müssen diesen Krieg beenden! Er darf auf keinen Fall so lange dauern wie der letzte, den du mit ihnen geführt hast - dreißig Jahre oder so?“


  „Dreiundvierzig.“


  Ich stemmte die Hände in die Hüften. „Der letzte Monat war die Hölle, mit diesen dauernden Mordversuchen, und ständig musstest du nach Budapest fliegen. Das muss aufhören, Drake!“


  Drake ließ sich auf der Kante seines Schreibtisches nieder und blickte mich niedergeschlagen an. Sofort machte ich mir Vorwürfe, weil ich ihn ausschimpfte, während er doch sein Bestes tat, um diesen Sippenkrieg zu beenden.


  „Oh, Süßer, Entschuldigung“, sagte ich und schlang die Arme um ihn. „Ich weiß, du tust alles, was du kannst, und ich gebe dir auch gar nicht die Schuld. Du hast in den letzten zwei Wochen Wunder bewirkt, und alle sind dankbar für die Wachen, die du geschickt hast - Tamas aus Deutschland hat heute gesagt, dass sie zwei rote Drachen gefangen haben, die ihr Haus in Brand stecken wollten. Und wenn die Wachen nicht gewesen wären, wären sie alle verbrannt. Ich mache dich doch nicht dafür verantwortlich, dass Chuan Ren eine Irre ist, die uns vernichten will - es ist nur ... Falls ich schwanger bin ... Ich will einfach nicht ...“


  „Ich weiß, kincsem, ich will ja auch nicht, dass unser Kind mitten in einem Krieg aufwächst“, sagte er und zog mich an sich. Ich vergoss ein paar Tränen an seiner Schulter. „Wenn es in meiner Macht liegt, diesen Krieg zu beenden, werde ich es tun.“


  „In unserer Macht“, murmelte ich mit erstickter Stimme. „Wir werden ihn gemeinsam beenden. Schließlich arbeiten wir zusammen!“


  Stumm küsste er mich auf den Scheitel. Ich lächelte leise vor mich hin und genoss das Gefühl, von ihm beschützt zu werden.


  „Oh, Mist“, entfuhr es mir plötzlich, und ich löste mich von ihm. „Dein Anzug - ich habe ihn ruiniert.“


  Drake blickte auf seine völlig durchnässte, blutbeschmierte Schulter. „Spielt keine Rolle. Ich habe noch mehr.“


  „Das will ich hoffen. Habe ich dir schon gesagt, dass die Hochzeit jetzt morgen um drei Uhr stattfindet?“


  „Ja. Küss mich.“


  „Du bist der tyrannischste Drachen, den ich kenne“, sagte ich und schmiegte mich wieder an ihn.


  Hinter mir ging die Tür auf, und Jims Stimme sagte: „Ach, du lieber Himmel, sie sind immer noch dran.“


  Ich drehte mich um und warf dem Dämon einen bösen Blick zu. „Ich dachte, ich hätte dich nach draußen geschickt.“


  „Das hast du auch, aber es war nicht die Rede davon, dass ich nicht zurückkommen dürfte“, erwiderte Jim. „Seid ihr immer noch beschäftigt, oder kann ich Stephano sagen, dass du ihn empfängst?“


  „Stephano?“, fragte ich überrascht. „Fiats Stephano?“


  „Kennst du einen anderen blauen Drachen namens Stephano?“, fragte Jim zurück. Ich wandte mich zur Tür, aber Drake hielt mich am Arm fest und drängte sich an mir vorbei durch die Tür.


  Auf der Schwelle blieb er stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Was willst du hier?“, fragte er.


  Stephano, eine der Elitewachen des blauen Wyvern, neigte steif den Kopf. „Fiat hat mich geschickt, um seine Gefährtin zu informieren, dass für Mittwoch ein Konklave einberufen wurde. Ihre Anwesenheit ist zwingend erforderlich.“ Er verbeugte sich vor mir, drehte sich auf dem Absatz um und hätte das Haus verlassen, wenn nicht Pál und István vor der Haustür gestanden hätten.


  „Warte mal“, sagte ich und drängte mich an Drake vorbei. Er packte mich am Arm und hielt mich fest. „Als ich die Geschichte der grünen Drachen gelesen habe, ist mir etwas eingefallen. Ich weiß, dass Fiat einen von ihnen hereingelegt hat, sodass ich schließlich seine statt Drakes Gefährtin ...“


  „Du bist meine Gefährtin“, grollte Drake. „Und daran wird auch Fiat nichts ändern.“


  Ich küsste ihn auf die Nasenspitze. „Du bist süß, wenn du so eigensinnig bist. Das liebe ich ganz besonders an dir, auch wenn es mich manchmal wahnsinnig macht. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, bei der Geschichte mit der Gefährtin.“ Erneut wandte ich mich an Stephano. „Ich weiß, dass Fiat das lusus naturae angewendet hat, um den grünen Drachen, den er getäuscht hat, als zeitweiligen Wyvern herauszufordern. Aber er hat die Regeln der Herausforderung nicht eingehalten. Deshalb hat er auch nicht wirklich gewonnen, was bedeutet, dass ich doch wieder die Gefährtin des grünen Drachens bin. Und im Übrigen kann sich Fiat sein Konklave sonst wohin stecken.“


  In der Diele herrschte Schweigen. Ich blickte mich um.


  „Was ist?“, fragte ich.


  Jim schüttelte den Kopf. „Wenn du schon mal glaubst, Ahnung zu haben.“


  „Was ist denn falsch an meinem Argument?“, fragte ich Drake.


  „Die Herausforderung zur lusus naturae unterscheidet sich von einer Herausforderung zur Kontrolle der Sippe“, antwortete er und drückte mir beruhigend den Arm. „Letztere muss den Regeln folgen, aber Erstere ...“ Er zuckte mit den Schultern. „Bei den Sterblichen gibt es ein Sprichwort, dass in der Liebe und im Krieg alles erlaubt sei. Das trifft leider für die Herausforderung zur lusus naturae ebenso zu.“


  „Ach so, na dann“, fügte ich mich zähneknirschend. „Um wie viel Uhr findet diese Versammlung statt?“


  „Um zwölf Uhr mittags.“ Stephano nannte ein bekanntes Hotel ganz in der Nähe. „Kann ich Fiat sagen, dass du teilnimmst?“


  „Ist dir der Zeitpunkt recht?“, fragte ich Drake.


  Bevor er antworten konnte, warf Stephano ein: „Der grüne Wyvern darf nicht teilnehmen.“


  „Tut mir leid, aber ohne Drake gehe ich nirgendwohin.“


  Er warf Drake und mir einen feindseligen Blick zu. „An einem Konklave darf kein Drache aus einer anderen Sippe teilnehmen. Das ist schon immer so gewesen.“


  „Stimmt das?“, fragte ich Drake.


  Er presste die Lippen zusammen. Dann nickte er. „Leider ist es ein Gesetz, an das sich die meisten Sippen halten - nur Mitglieder dürfen an offiziellen Sitzungen teilnehmen.“


  „Nun, dann ist die Antwort einfach. Dann gehe ich auch nicht.“ Ich wandte mich wieder an Stephano. „Bitte, übermittle Fiat mein Bedauern. Es war ein guter Versuch, aber ich bin auch nicht von gestern. Wenn er will, dass ich zu einer Versammlung komme, dann soll er etwas weniger Offizielles veranstalten, damit ich Drake mitbringen kann.“


  Der blaue Drachen lächelte. Aus irgendeinem Grund beunruhigte mich das. „Fiat hat vorausgesehen, dass du ablehnen würdest, und hat mich angewiesen, dem grünen Wyvern zu sagen, er werde es als einen kriegerischen Akt ansehen, wenn du nicht teilnimmst, und Rache nehmen, falls nötig.“


  Drake ging mit geballten Fäusten auf Stephano los. Offensichtlich wollte er ihm zu verstehen geben, wo Fiat sich seine Drohung hinstecken konnte.


  „Warte“, sagte ich rasch und trat zwischen die beiden Männer. „Was soll der Unsinn? Die grünen Drachen haben gar nichts mit meiner Weigerung, am Konklave teilzunehmen, zu tun. Fiat kann doch keinen Krieg anzetteln, nur weil ich nicht bei ihm sein will.“


  Stephano verzog höhnisch das Gesicht. „Du lebst mit dem grünen Wyvern zusammen. Du trägst sein Kind. Du wirst wie ein Mitglied der Sippe behandelt. Und wenn du nicht teilnimmst, dann unterliegst du sicherlich dem Einfluss der Sippe, und deshalb wird Fiat sein Recht wahrnehmen, seine Gefährtin mit Gewalt zu sich zu holen.“


  Ich biss mir auf die Lippe. Drake sagte etwas auf Ungarisch zu Pál und István. Die beiden Männer stellten sich sofort dicht neben Stephano, dessen Gesichtsausdruck jetzt eher angstvoll wirkte, wie ich mit Befriedigung feststellte.


  „Nein, wartet mal, Jungs. Es nützt doch nichts, wenn ihr den Boten zusammenschlagt. Lasst uns lieber mal nachdenken.“


  „Du wirst nicht am Konklave teilnehmen“, erklärte Drake kategorisch. „Ich erlaube dir nicht, ohne Schutz irgendwohin zu gehen.“


  Ich nickte. „Ich habe nicht die Absicht, mich unter Fiats Kontrolle zu begeben, aber ich werde auch nicht zulassen, dass er dir den Krieg erklärt. Wir haben schon genug Ärger mit den roten Drachen. Es muss doch eine andere Lösung geben.“


  Du bist so dumm. Du könntest das Ganze so leicht beenden.


  „Ah!“, schrie ich verärgert auf. Alle in der Diele schauten mich überrascht an.


  „Ash!“, sagte Jim.


  „Es tut mir leid. Das war die Stimme. Mann, ich bin es so leid, dass sie Tag und Nacht auf mich einredet. Was würde ich dafür geben, wenn sie endlich ...“


  Wieder blickten mich alle seltsam an. Ich räusperte mich. Professionelle Hüterinnen beschwerten sich sicher nicht vor anderen über die bösen Stimmen in ihrem Kopf. „Entschuldigung-“


  Seufzend sagte Jim: „Du denkst nicht nach.“


  Ich blickte ihn an. Als Dämon war Jim an die blöde Regel gebunden, mir nichts Hilfreiches sagen zu dürfen, solange ich ihn nicht direkt darum bat, aber er konnte mir einen Hinweis geben, wenn ich etwas Offensichtliches übersah.


  Offensichtlich wie ... „Oh! Genial! Jim, du bekommst heute Abend zwei Hundekuchen extra! Stephano, du hast doch gesagt, ich könnte kein Mitglied der grünen Sippe mitbringen, oder?“


  „Keine andere Sippe darf am Konklave teilnehmen.“


  „Gut. Dann ist die Antwort einfach.“ Lächelnd wandte ich mich zu Drake.


  Er runzelte die Stirn.


  „Ja. Ich bin eine Fürstin von Abaddon, habt ihr das schon vergessen?“


  „Wie könnten wir das je vergessen“, erwiderte Drake trocken.


  „Ja, nun, und als große, böse Dämonenfürstin habe ich Legionen von Dämonen unter meiner Herrschaft. Wenn Fiat es nicht zulässt, dass ich einen grünen Drachen als Leibwächter mitbringe, dann rufe ich stattdessen meine Dämonenlegionen zum Schutz auf. In den Sippengesetzen steht sicher nichts von Dämonen, oder?“


  Stephano brauchte ein paar vergebliche Anläufe, bis er schließlich ein Nein zustande brachte.


  „Gut. Problem gelöst.“


  „Äh ...“, sagte Jim.


  „Etwa nicht?“


  Drake ergriff meine Hände und streichelte sie sanft. „Kincsem, es wäre nicht klug von dir, deine Legionen zu rufen.“


  „Warum nicht?“ Ich blickte ihm tief in die Augen. Bedauern stand darin geschrieben, aber auch ... Mitgefühl.


  Hör nicht auf ihn. Das ist die perfekte Lösung.


  Einen Moment lang schloss ich die Augen. Eine Welle von Traurigkeit überkam mich. „Du meinst, ich müsste die dunkle Macht benutzen, um die Legionen zu rufen.“


  „Ja.“


  „Aber ich brauche sie doch auch nicht, um Jim oder den Verwalter zu rufen“, erwiderte ich, wobei ich es sorgfältig vermied, Tracis Namen auszusprechen, weil er dann immer gleich auftauchte.


  „Das sind deine persönlichen Bediensteten. Legionen sind etwas anderes.“


  „Na gut.“ Wieder wandte ich mich an Stephano. „Wenn Fiat unbedingt Faustball spielen will, dann spiele ich eben mit. Du kannst seiner königlichen Hoheit sagen, dass ich an seinem Konklave teilnehme - mit einem Bodyguard, der kein grüner Drache ist.“


  Drake rieb sich das Kinn und blickte mich einen Moment lang nachdenklich an. Dann nickte er. „Das wird gehen.“


  Pál und István wechselten verstohlene Blicke. István fragte: „Und wer soll der Bodyguard sein?“


  „Aisling will Blut“, kicherte Jim. „Ich kann es kaum erwarten zu sehen, was Onkel Damian mit Fiat macht. Meint ihr, ich könnte irgendwo eine Wette darauf abgeben, wer von den beiden übrigbleibt?“


  Stephanos Lächeln erlosch nun vollständig. Ich schmiegte mich an Drake und atmete seinen Drachenduft tief ein, damit er in jede Pore meines Körpers drang.


  „Keine Sorge, Süßer. Alles wird gut. Du wirst sehen - wenn er will, kann Onkel Damian ein richtiger Bösewicht sein.“


  [image: ]

  4


  


  Plötzlich wirbelte kalte Luft um mich herum, und meine Nippel richteten sich auf. Erschreckt zuckte ich zusammen und griff nach einem Handtuch, als eine vertraute Stimme sagte: „Ach, da bist du. Ich habe mich schon gefragt, wo du dich versteckst.“


  Ich ließ das Handtuch sinken und lächelte Drake an, der in der Tür zur Sauna stand und sich rasch seiner Kleidung entledigte. „Der ganze Dampf geht raus“, sagte ich.


  Der Blick, den er mir zuwarf, hätte Asbest zum Schmelzen bringen können. „Ich versichere dir, dass du so viel Dampf bekommst, wie du nur aushalten kannst. Das heißt, wenn du nichts dagegen hast, dass ich mich zu dir geselle.“


  Das „Besetzt“ an der Saunatür gilt nicht für dich. Obwohl ... Woher wolltest du eigentlich wissen, dass Paula und Dad nicht hier drin sind?“


  Er legte das letzte Kleidungsstück auf die Bank vor der Sauna und kam zu mir herein. Der Blick aus seinen smaragdgrünen Augen ließ mich erschauern.


  „Sie sind gerade zu Bett gegangen. Paula sagte, du wolltest noch ein wenig schwimmen“, antwortete er und goss Wasser über die heißen Kohlen. Dampf stieg auf, und einen Moment lang war er nicht zu sehen.


  „Ja, es gibt nichts Besseres als ein entspannendes Dampfbad nach dem Schwimmen.“ Ich legte mich auf die Bank zurück, und mir stockte der Atem, als ich das Spiel seiner Muskeln beobachtete. „Ich habe gerade an dich gedacht.“


  „Nur Gutes hoffentlich“, sagte er. Seine Augen funkelten.


  Ich streckte mich schamlos. „Ich habe darüber nachgedacht, dass du beim Orgasmus für eine Sekunde lang Drachengestalt annimmst, und ich habe mich gefragt, wie es wohl sein mag, ein Tier in Menschengestalt zu sein.“


  Drake zog eine Augenbraue hoch. „Ich bin entschieden kein Tier, kincsem.“


  „Entschuldigung, so habe ich das nicht gemeint. Ich weiß, dass du ein Mann bist. Aber manchmal wird mir eben bewusst, dass du anders fühlst als durchschnittliche Männer.“


  Nun zog er die andere Augenbraue hoch. „Ein Mann bin ich auch nicht. Ich bin ein Drache und habe diese Gestalt nur angenommen, weil sie bequem und praktisch ist.“


  „Von mir hörst du bestimmt keine Klagen. Aber ich habe mich gefragt ...“, ich ließ meine Blicke über seinen nackten Körper wandern, „... ob du dich vielleicht auch zu anderen Zeiten in einen Drachen verwandeln kannst.“


  „Drachen, die lange Zeit in einer Gestalt bleiben, verlieren die Fähigkeit, in ihre traditionelle Gestalt zurückzukehren“, sagte er ruhig. „Du scheinst zu denken, dass wir mehr Drachen sind, wenn wir auch die Gestalt eines solchen annehmen, aber das stimmt nicht. Wir sind immer Drachen, ganz gleich, wie wir aussehen.“


  „Das bestreite ich auch gar nicht. Ich frage mich lediglich, wie sehr du Drache bist.“


  Ich hatte den Satz noch nicht ganz ausgesprochen, da war er auch schon bei mir. „Du stellst mein Drachentum infrage?“


  „Ich will doch nur wissen, ob dich tiefe Urinstinkte beherrschen, die ich noch nicht kenne“, erwiderte ich. Ich keuchte, als er meinen Nippel zwischen die Lippen zog und ihn in Feuer badete.


  „Ich versichere dir, ich besitze zahlreiche Urbedürfnisse“, antwortete er, „Bedürfnisse, die nur du befriedigen kannst.“


  „Gut. Ich dachte nämlich, wir erforschen heute Abend mal deine Drachenseite. Nur um zu sehen, ob es sich auf deine Verwandlung auswirkt“, sagte ich.


  „Wir können jederzeit jede Seite von mir erforschen, die du genauer kennenlernen willst“, erklärte er und widmete sich meiner anderen Brust.


  Ich ließ meine Hände an seinen Seiten herunter gleiten. „Du begehrst mich, oder?“


  „Musst du das noch fragen?“ An seiner Erregung gab es keinerlei Zweifel.


  „Nein, eigentlich nicht.“ Ich knabberte an seinem Hals und biss ihn in die Schulter. „Ich begehre dich auch, falls du es noch nicht gemerkt haben solltest.“


  Seine Hand, die an meinem Schenkel nach oben glitt, hielt inne. „Doch, das habe ich gemerkt“, sagte er und schob seine Finger in mich.


  Ich fiel fast von der Bank. „Lass uns mal ein kleines Experiment machen ... Oh, Gott, ja. Mach das noch einmal!“


  Er krümmte die Finger. Ich schloss die Augen, aber vorher sah ich noch, dass er mich fragend anblickte. „Was schwebt dir denn vor?“


  Es kostete mich einige Anstrengung, mich aus dem Paradies zu lösen, in das seine Finger mich versetzt hatten, aber ich wand mich unter ihm hervor und griff nach meinem Handtuch. „Drachen jagen gerne, oder?“


  „Das hängt von der Beute ab“, erwiderte er und blies einen Feuerring auf mich.


  Das Handtuch ging in Flammen auf. Ich ließ es fallen und nahm mir ein anderes.


  „Wie wäre es mit mir?“


  Langsam stand er auf. In seinen Augen stand ein merkwürdiger Ausdruck. „Lauf, sagte er.


  „Was?“


  „Du willst doch das Raubtier in mir sehen, oder? Gut. Dann lauf.“


  Ich wollte ihm sagen, dass ich bestimmt nicht schneller war als er, aber er grollte nur leise, also drehte ich mich auf der Stelle um und rannte weg.


  Das Herz schlug mir bis zum Hals, und Adrenalin pumpte durch meine Adern, als ich quer durch den Raum rannte. Einen Moment lang zögerte ich und überlegte, wohin ich am besten laufen sollte. Drake trat aus der Sauna, den Kopf leicht gesenkt. Er kam auf mich zu.


  „Weißt du, was jagen bedeutet, kincsem? Es ist ein wilder Instinkt, einer der ursprünglichsten Triebe bei Drachen, das Bedürfnis, etwas zu finden und zu besitzen. Es schärft meine Sinne so sehr, dass ich dein Herz schlagen hören kann. Dein Duft liegt schwer in der Luft und dringt mir ins Blut, lockt mich, quält mich, bis ich nur noch daran denken kann, dich zu besitzen.“


  Keuchend wich ich zurück. Ich konnte auf einmal nicht mehr klar denken.


  „Willst du wirklich die Bestie in mir entfesseln?“, fragte er und machte erneut einen Schritt auf mich zu. Sein Körper wirkte anmutig und kraftvoll zugleich. „Glaubst du, du kannst mit der wilden Seite eines Drachen umgehen, kincsem?“


  Ich stand mit dem Rücken an der Wand. So musste sich eine Maus fühlen, wenn man sie in einen Schlangenkäfig warf. Ich versuchte zu antworten, brachte aber nur unverständliche Worte hervor. Hin- und hergerissen zwischen Erregung und Fluchttrieb wusste ich zwar tief im Innern, dass Drake mir nie etwas antun würde, aber ein Teil meines Gehirns wollte diesem wilden Tier entkommen.


  Er stand jetzt dicht vor mir. In seinen Augen sah ich Leidenschaft, aber auch ein Gefühl, das ich nicht kannte und das mir Angst machte. „Willst du wirklich mein wahres Wesen sehen?“


  Schon wollte ich mich abwenden und wegrennen, als Drake die Hand hob.


  Statt seiner Finger berührten blaue Klauen das Mal, mit dem er mich gebrandmarkt hatte.


  „Oh, Gott, ja!“, schrie ich und klammerte mich an ihn. Ich küsste ihn mit all meiner Liebe und bot mich selbst als Opfer dar, um den wilden Drachen zu zähmen.


  Er liebte mich schnell und wild. Flammen leckten über meine Haut, und sein Körper bewegte sich in einem heftigen Rhythmus. Ich biss ihm in den Nacken, schluchzte an seiner Schulter und zerkratzte ihm mit den Fingernägeln den Rücken. Es gab keine Sanftheit zwischen uns, keine zärtlichen Berührungen - es war eine primitive Paarung. Ich hatte Drakes Urinstinkte geweckt, und er befriedigte sein Bedürfnis nach Herrschaft.


  Aber ich war die Gefährtin eines Wyvern. Ich antwortete auf jeden harten Stoß mit meinen Bewegungen und zeigte ihm mit Mund und Händen, dass er nicht der Einzige war, der wild werden konnte. Als sich die vertraute Spannung in mir aufbaute, packte ich seine Hinterbacken und trieb ihn an, noch schneller zu stoßen. Und als ich kam, schrie ich seinen Namen.


  Ein Feuerball explodierte, als Drake seinen Triumphschrei ausstieß. Sein Hals, an den ich mein Gesicht gepresst hatte, wurde länger, und seine heiße, verschwitzte Haut verwandelte sich für den Bruchteil einer Sekunde in schimmernde grüngelbe Drachenschuppen.


  Ich umklammerte ihn, mein Herz und meine Seele sangen, und im Moment konnte ich an nichts anderes denken als daran, wie tief meine Gefühle für diesen Mann waren, der mein Leben so erfüllte.


  Ich kam erst wieder zu mir, als warme Luft meine nackte Haut liebkoste. Als ich die Augen aufschlug, stellte ich fest, dass ich auf der Bank in der Sauna lag und Drake Wasser auf die Steine goss. Lächelnd blickte er auf mich herunter.


  „Du hast Glück, dass ich die Gefährtin eines Wyvern bin“, erklärte ich und streckte die Arme nach ihm aus. „Wenn ich noch sterblich wäre, hätte ich das wohl kaum überlebt. Wann können wir das noch einmal wiederholen?“


  Er sank auf mich herunter und küsste mich leidenschaftlich.


  


  Als ich am nächsten Morgen die Treppe herunterkam, war nur Jim da. Er lag in der Eingangshalle auf einem Sonnenfleck und las in einer Tageszeitung, auf der barbusige Frauen abgebildet waren.


  „Da bist du ja. Ich habe mich schon gefragt, ob du überhaupt noch einmal aufstehst“, sagte Jim und blätterte um.


  „Ich bin schon seit zwei Stunden auf, du Schlaumeier, und versuche ein Hotel zu finden, in dem unser Empfang stattfinden kann. Mann, ich habe vielleicht Kopfschmerzen. Wo sind denn alle? Ist Onkel Damian noch da? Und René? Hast du Drake gesehen? Und ist Paula einkaufen gegangen oder kommt sie mit uns, um ein neues Kleid zu besorgen?“


  „Für einen Prinzen von Abaddon weißt du nicht gerade viel“, antwortete Jim, ohne den Blick von der Zeitung zu heben. „Oh, Mann! Guck dir diese Weiber an! Die sind ja der Hammer!“


  „Beantworte gefälligst meine Fragen!“


  Jim stieß einen tiefen Seufzer aus. „Kommt drauf an, wen du meinst. Ja. Nein. Ja, aber er ist gerade weg. Nein, sie und der zerstreute Professor machen einen Morgenspaziergang, und zu guter Letzt, ja. Willst du sonst noch etwas wissen? Die Quadratwurzel aus fünfzehn Millionen? Warum der Himmel blau ist? Wie viele Dämonen auf der Spitze einer Nähnadel tanzen können?“


  „Er ist weg?“, fragte ich und konzentrierte mich auf die wichtigste Information. „Drake ist gegangen? Wohin denn? Es sind nur noch ein paar Stunden bis zur Trauung.“


  „Keine Ahnung. Er hat nur gesagt, dass Onkel Damian und René heute Morgen auf dich aufpassen sollen, und ist mit Pál und István losgezogen.“


  Onkel Damian stand in der Tür und musterte mich kritisch. „Da bist du ja.“


  „Guten Morgen. Weißt du zufällig, wohin Drake gegangen ist?“


  „Er hat nichts gesagt, und ich habe nicht gefragt. Komm ins Wohnzimmer, ich möchte mit dir reden.“


  „Oh, oh, das riecht nach Problemen“, sagte Jim. Er erhob sich von seinem Sonnenfleck und streckte sich.


  „Wohl kaum“, erwiderte ich, obwohl ich zugeben musste, dass die unheilvolle Miene meines Onkels nichts Gutes verhieß.


  „Ich sehe mal nach, ob Suzanne Hilfe beim Frühstück braucht“, erklärte Jim und schlenderte in Richtung Küche.


  „Vergiss nicht, dass sie für Drake und mich arbeitet, nicht für dich. Wenn du sie bestichst, damit sie dir noch ein Frühstück gibt, werde ich das herausfinden!“


  „Wer ist Suzanne?“, fragte Onkel Damian, als ich die Wohnzimmertür hinter mir schloss.


  „Ein grüner Drachen und unsere Köchin. Sie ist István s Freundin. Wahrscheinlich hast du sie gestern Abend gesehen.“


  „Ah, so eine kleine Dunkelhaarige.“ Er nickte.


  „Genau. Sie ist ein Schatz, ich weiß nicht, was wir ohne sie täten. Dauert das hier lange? Ich habe leider nicht viel Zeit. Es war ziemlich mühsam, einen Raum für den Empfang zu finden, und ich muss mir auch noch ein neues Kleid kaufen. Hat Drake dir ganz bestimmt nicht gesagt, wo er hingegangen ist?“


  „Nein.“


  „Verdammt. Na, ich könnte ihn ja anrufen ...“ Ich wollte gerade nach dem Telefon greifen, als Onkel Damian mich unterbrach.


  „Er sagt, du bist schwanger.“


  Seufzend ließ ich mich auf die Armlehne der Couch sinken. „Möglicherweise. Wir sind nicht sicher, aber ich habe heute Nachmittag einen Termin für die Ultraschalluntersuchung. Es tut mir leid, wenn es dich schockiert, dass ich schon vor der Heirat schwanger bin, aber ...“


  Er verzog verächtlich die Mundwinkel. „Glaubst du wirklich, das macht mir etwas aus?“


  „Naja ... Paula hält mir bestimmt wochenlang Vorträge, wenn sie es herausfindet.“


  „Ich bin nicht deine Stiefmutter. Aber offensichtlich bin ich jetzt dein Leibwächter. Was ist das für eine Geschichte, dass du zu einer anderen Drachensippe gehen musst?“


  „Drake hat dir doch davon erzählt, oder? Es würde Stunden dauern, es dir zu erklären, deshalb hier nur die Kurzfassung: Letzten Monat haben uns zwei andere Wyvern hereingelegt, mit dem Ergebnis, dass ich vorübergehend als Gefährtin des blauen Wyvern betrachtet werde. Und da wir uns bereits mit einer Sippe im Krieg befinden, möchte ich eine Konfrontation mit den blauen Drachen vermeiden, deshalb brauche ich einen Bodyguard, wenn ich morgen an ihrer Versammlung teilnehme. Wenn du dich der Aufgabe nicht gewachsen fühlst ...“


  Onkel Damian schnaubte ungeduldig. „Als ob es eine Herausforderung für mich wäre, dich vor ein paar Drachen zu beschützen. Ich will nur wissen, wo die Versammlung stattfindet, damit ich mir eine Strategie überlegen kann.“


  Ich nannte ihm den Namen des Hotels und fügte hinzu, dass auch noch andere Personen mitkämen. „Jim und René sind auf jeden Fall bei mir und wahrscheinlich mein Dämonenverwalter. Und wenn Not am Mann ist, auch Dad.“


  „Ich bezweifle, dass er uns von großem Nutzen wäre“, erwiderte Onkel Damian.


  „Er ist zu mehr nütze, als du denkst“, versicherte ich ihm und griff erneut zum Telefon.


  Onkel Damian war bereits tief in seine strategischen Überlegungen vertieft, als Drake ans Handy ging.


  „Wann willst du aufbrechen?“, fragte Onkel Damian.


  „Oh, hallo, Süßer, bleib mal dran. Sobald Paula zurück ist und René wieder auftaucht, okay?“ Onkel Damian nickte und verließ das Zimmer. „Entschuldigung. Mein neuer Leibwächter wollte wissen, wann ich losgehen möchte, um mir ein neues Kleid zu kaufen. Und da wir gerade von meinem Kleid sprechen, ich will es auf der Hochzeit mit einem unglaublich sexy, grünäugigen Drachen tragen, der mich heute früh nicht geweckt hat. Wo bist du?“


  Drakes Stimme klang seltsam angestrengt. „Es hat sich eine neue Situation ergeben, und wir gehen der Sache gerade nach. Ich bin auf jeden Fall rechtzeitig in der Kirche, falls du dir deswegen Sorgen machen solltest.“


  „Eine neue Situation? Wegen Chuan Ren?“


  „Nein, das hat nichts mit dem Krieg zu tun. Ich habe jetzt keine Zeit, es dir zu erklären, kincsem.“


  „Dir ist klar, dass eine geringere Frau jetzt unbedingt wissen müsste, was los ist, aber ich vertraue dir, obwohl du mich gestern vor dem Altar im Stich gelassen hast.“


  Drake schnaubte.


  „Ich liebe dich. Küsschen, Streicheleinheiten, Umarmungen.“


  Ich konnte förmlich hören, wie Drake mit den Augen rollte. Er hasste die öffentliche Zurschaustellung von Zuneigung. „Auf Wiedersehen, Aisling.“


  „Warte eine Sekunde, Großer. Komm, los, du musst es sagen.“


  „Nein, das muss ich nicht.“


  „Doch. Einmal am Tag musst du es sagen, so sind die Regeln, und heute hast du es überhaupt noch nicht gesagt.“


  „Pál und István sind hier“, antwortete er. „Das setzt die Regeln außer Kraft.“


  „Sie sind große Jungs, und es wird sie schon nicht umbringen, wenn ihr Anführer seiner Verlobten sagt, dass er sie liebt. Sag es!“


  „Unser Zug ist gerade in den Bahnhof eingefahren. Ich habe jetzt keine Zeit dafür. Ich muss los, kincsem.“


  „Zug? Du fährst mit dem Zug weg?“ Das weckte meine Aufmerksamkeit. Was konnte so wichtig sein, dass er wenige Stunden vor seiner Hochzeit noch die Stadt verließ? „Süßer, was ist los?“


  „Ich erkläre dir das alles später. Hör auf deinen Onkel und tu, was er sagt.“


  Er legte auf, bevor ich ihn auch nur fragen konnte, wohin er fuhr.


  


  „Wie haben sie bloß Abaddon in einen kleinen Laden in Kensington verfrachtet?“, fragte Jim und duckte sich.


  „Sei nicht albern. Wir sind hier in London, nicht in der Hölle.“


  Drei kichernde junge Frauen eilten vorbei, pinkfarbene Brautjungfernkleider über dem Arm, die aussahen wie riesige, mutierte Quallen.


  Jim zog eine Augenbraue hoch.


  „Na gut, es mag gewisse Ähnlichkeiten geben, aber es ist nicht Abaddon. Und sei jetzt still, sonst hört dich am Ende noch jemand sprechen.“


  Paula kam mit einem Armvoll Kleidern auf mich zu. „Das hier ist wunderschön, Liebes, und würde dir bestimmt fabelhaft stehen. Es glitzert! Du hast zwar gesagt, du wolltest kein weißes, aber sieh doch nur mal! Ach, wenn es doch nur solche Kleider schon gegeben hätte, als ich jung war!“


  Ich warf einen flüchtigen Blick auf die glitzernde Abscheulichkeit. „Es ist sehr schön, Paula, aber ein weißes Hochzeitskleid ist für mich einfach nicht das Richtige. Ich meine, ich habe schon einmal in Weiß geheiratet, und wir wissen ja alle, wie das geendet hat. Ich möchte lieber etwas Farbiges, etwas, das anders aussieht - oh, hallo. Äh, das ist ein bisschen zu anders.“


  Die Verkäuferin war in die Abteilung mit Gothic-Mode gegangen und brachte mir einen neonblauen Tüll-Minirock mit grasgrünem Korsett. „Das ist sehr beliebt“, versicherte sie mir.


  „Ja, mag sein, aber ich suche doch etwas Traditionelleres, wenn auch nicht direkt ein Hochzeitskleid. Vielleicht gibt es etwas in der Abteilung für Brautmütter?“


  Paula war schockiert. „Du liebe Güte, Aisling, was soll das denn jetzt? Ich suche dir etwas Passendes heraus. Es gibt noch genug andere Farben, wenn du Weiß nicht willst. Ich habe ein pfirsichfarbenes Kleid gesehen, etwas Hübsches in Rosa und hinten in der Ecke ein mauvefarbenes Kleid ... “ Sie legte die weiße Monstrosität ab und machte sich erneut auf die Suche.


  „Vielleicht möchten Sie selbst einmal schauen“, schlug die Verkäuferin leicht gereizt vor.


  „Ja, das ist wahrscheinlich am besten“, stimmte ich ihr zu. Es dauerte fast eine halbe Stunde, aber schließlich hatte ich ein hübsches Mieder aus grünem Samt entdeckt und dazu einen champagnerfarbenen, schweren Satinrock. Es wurde aber auch Zeit, denn mittlerweile war ich sowohl physisch als auch mental völlig erschöpft.


  „Entschuldigung, ich glaube, ich muss mich kurz hinsetzen ...“ Um mich herum drehte sich alles, und ich hatte das Gefühl, in schwarzer Tinte zu versinken. Jims Bellen hörte ich nur noch wie aus weiter Ferne, bis mich eine leise Stimme an meinem Ohr aus der Dunkelheit zurückholte.


  „Aisling, nicht doch! Komm zu uns zurück.“


  Als ich die Augen öffnete, lächelte mich ein vertrautes Gesicht an. Hellgraue Augen, milchkaffeebraune Haut, blonde Haare und hinreißende Grübchen. „Gabriel?“


  „Guten Morgen.“


  Rasch blickte ich mich um und stellte fest, dass ich auf dem Boden lag und er mich an seine Brust gebettet hatte. „Was zum ... Lass los, es geht mir gut“, sagte ich und stand auf. Meine Beine waren ziemlich wackelig.


  „Liebes, hältst du es für klug, gleich wieder aufzustehen, nachdem du in Ohnmacht gefallen bist? Dieser nette Mann hier hat dich freundlicherweise aufgefangen. Ich halte es jedenfalls für keine gute Idee, sofort wieder auf den Beinen zu stehen. Du könntest erneut ohnmächtig werden, oder ...“


  „Es geht mir gut“, unterbrach ich Paula und hielt mich an der Theke fest. Die Verkäuferin, bei der ich bezahlt hatte, kam aus dem Hinterzimmer und reichte mir einen Pappbecher mit Wasser. Ich nahm ihn und musterte Gabriel, während ich trank.


  Er lächelte mich freundlich an, aber ich wusste es besser.


  „Paula, würdest du so lieb sein und René und Onkel Damian Bescheid sagen, dass ich fertig bin? Sie sind im Starbucks da vorne. Bis ihr zurück seid, geht es mir bestimmt schon wieder viel besser.“


  Sie machte nicht den Eindruck, als ob sie mir glaubte, sondern murmelte etwas über moderne junge Frauen und dass zu ihrer Zeit alles viel besser gewesen sei, machte sich aber dennoch gehorsam auf den Weg.


  Ich nahm die Schachtel entgegen, in der sich mein Hochzeitskleid befand, und wandte mich zum Gehen. Jim trottete neben mir her, und Gabriel durfte die Schachtel zur Tür tragen.


  „Was machst du hier?“, fragte ich, als wir allein waren. „Erzähl mir bloß nicht, du bist zufällig vorbeigekommen und hast gesehen, wie ich in Ohnmacht gefallen bin, weil das ein bisschen viel Zufall wäre, selbst für dich.“


  Er grinste. „Ich habe nach dir gesucht. Ich habe gehört, dass deine Hochzeit ins Wasser gefallen ist.“


  „Und da hast du dir gedacht, du könntest mich vielleicht aufsammeln?“ Ich schüttelte den Kopf. „Es mag ja sein, dass ihr silbernen Wyvern mit dem Fluch leben müsst, dass es für euch keine Gefährtinnen gibt, aber ich bin nicht die Antwort auf dein Problem. Ich liebe Drake. Ich bin seine Gefährtin, ganz gleich, was Fiat sagt. Und ich werde ihn für niemanden verlassen, deshalb kannst du dir die Idee gleich aus dem Kopf schlagen ...“


  „Ich habe erst gar nicht versucht, Drake herauszufordern, nachdem ich erfahren habe, dass du schwanger bist“, unterbrach mich Gabriel. „Da wurde mir klar, dass wir keine Zukunft haben würden. In dieser Hinsicht hast du nichts zu befürchten, Aisling. Ich wollte dich nur sehen, um dir zu erklären, was letzten Monat passiert ist, und um dir und Drake alles Gute zu wünschen. Ich habe dich immer als Freundin betrachtet, trotz der Situation, in der wir uns befunden haben.“


  „Oh, oh.“ Ich blickte auf meinen pelzigen Dämon. „Jim, solange kein Sterblicher in der Nähe ist, kannst du ruhig sprechen.“


  „Das wurde aber auch langsam Zeit. Hey, Gabe. In letzter Zeit mal wieder jemanden hereingelegt?“


  In Gabriels Augen blitzte ein Anflug von Ärger auf. Normalerweise hätte ich Jim solche frechen Bemerkungen untersagt, aber nach den letzten Erlebnissen mit Fiat und Gabriel hatte dieser es durchaus verdient, dass Jim ihn ein wenig ärgerte.


  „Ich habe niemanden hereingelegt. Ich gebe zu, dass ich Fiat gegenüber ein wenig naiv war - ich konnte mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, dass er dir das Gift wirklich einflößen würde -, aber was ich getan habe, habe ich aus ehrenhaften Motiven getan.“


  „Du hast mich betrogen. Du hast Drake betrogen. Du hast dich an Fiat verkauft, nur um eine Gefährtin zu bekommen. Das kann man wohl kaum ehrenhaft nennen“, antwortete ich und machte meiner Wut Luft.


  Er verdient es, bestraft zu werden. Räche dich für das, was er dir angetan hat.


  „Am besten beachtest du gar nicht, was ich jetzt sage, Gabriel. Ich höre dir nicht zu, okay? Ich werde dir nie wieder zuhören. Nimm also deine ölige kleine Stimme und belästige jemand anderen. Ich werde dich nie wieder in Anspruch nehmen. Verstanden? Gut. Und jetzt hau ab.“


  Gabriel zog die Augenbrauen hoch. „Probleme?“


  „Es ist nur die dunkle Macht, die mich zu überreden versucht, sie erneut einzusetzen. Sie hält einfach nicht den Mund.“


  „Aha.“ Er betrachtete meine Augen. „Kontaktlinsen?“


  „Ja. Die Leute kriegen sonst Angst, wenn sie meine Augen sehen. So, und mehr höfliches Geplauder gibt es nicht, Gabriel. Mein Auto muss jeden Moment vorfahren. Es war zwar nett von dir, dass du mich aufgefangen hast, als ich in Ohnmacht gefallen bin, aber ich muss mich deshalb wohl nicht mit dir versöhnen.“


  Er ergriff meine Hand. Ich entzog sie ihm, und er versuchte es erneut. Jim knurrte.


  „Aisling, wir müssen über so vieles sprechen“, sagte er seufzend.


  „Ja, genau, zum Beispiel darüber, wie du sie erneut reinlegen kannst, oder?“, warf Jim ein.


  „Das ist unfair“, protestierte Gabriel. „Du verurteilst mich, ohne dir vorher meine Version anzuhören.“


  Durch das Schaufenster sah ich den vertrauten blauen BMW vorfahren. „Du hast zugelassen, dass Fiat sich bei den grünen Drachen eingemischt hat. Du hattest etwas mit dem Tod eines Sippenmitglieds zu tun. Du hast dich mit Fiat gegen uns verbündet und zugelassen, dass er mich, und damit auch Drake, beinahe vernichtet hätte. Ich glaube nicht, dass deine Version der Geschichte mich die Ereignisse in einem anderen Licht sehen lassen würde.“


  Ich drängte mich an ihm vorbei auf den belebten Londoner Bürgersteig, wobei ich mich nach allen Seiten nach roten Drachen umschaute. Onkel Damian war schon aus dem Wagen gestiegen und beobachtete ebenfalls die Menge. Er nahm meine Sicherheit offensichtlich genauso ernst wie Drake.


  „Deine ständige Weigerung, die Wahrheit zu erfahren, wird uns nur allen schaden“, sagte Gabriel, der mir auf die Straße gefolgt war.


  Wut stieg in mir auf, und ich drehte mich heftig zu ihm um. Dabei stieß ich aus Versehen mit einer Frau zusammen, die gerade an uns vorbeigehen wollte.


  „Oh, Entschuldigung. Haben Sie sich wehgetan?“, fragte ich und reichte ihr eine Einkaufstüte, die sie fallen gelassen hatte.


  Sie lächelte. „Nein, alles in Ordnung. Sie sind auch Amerikanerin? Ist es hier nicht großartig?“


  „Ja, das ist es. Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, ich muss jemandem den Kopf abreißen.“


  Die Touristin sah mir mit großen Augen hinterher, wie ich zu Gabriel zurückmarschierte und mich dicht vor ihm aufbaute. „Wie kannst du es wagen zu behaupten, dass ich allen nur schade! Du bist hier nicht das Opfer, Gabriel, sondern ich!“


  „Bist du dir da so sicher?“, fragte er ruhig. In seinen Augen stand kein Lächeln mehr.


  Ich zögerte einen Moment lang und fragte mich, welches Ziel er verfolgte. Arbeitete er wieder mit Fiat zusammen und hatte etwas Schändliches im Sinn? Oder lag es tatsächlich an den Umständen, dass es nur so ausgesehen hatte, als ob er uns betrügen würde?


  „Aisling?“, rief Onkel Damian. Jim war schon auf den Rücksitz gesprungen.


  „Ich komme gleich.“ Drake hatte sich erstaunlich wenig über Gabriel geäußert. Ich hatte ein oder zwei Mal versucht, mit ihm über die Ereignisse im Fechtclub zu reden, aber wir hatten das Thema nie wirklich ausdiskutiert, zumal ich bis über beide Ohren mit den Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt gewesen war. Außerdem verstand Drake es hervorragend, mich abzulenken, indem er mich küsste.


  „Aisling, ich bin nicht dein Feind. Das bin ich nie gewesen“, beteuerte Gabriel und machte eine Geste, als wollte er erneut meine Hand ergreifen.


  Das Auto hinter Renes Wagen, der in der zweiten Reihe stand, hupte.


  Ich sah Onkel Damian an, dass es ihm nicht gefiel, wie ich da mitten auf dem Bürgersteig stand. Dies war wirklich weder der richtige Zeitpunkt noch der geeignete Ort, um über die Vergangenheit zu sprechen. „Ich bin im Moment sehr beschäftigt, Gabriel. In ein paar Monaten, wenn ich vergessen habe, wie es war, fast an Gift zu sterben, bin ich vielleicht in der Stimmung, mit dir über das zu reden, was passiert ist, aber jetzt nicht.“


  „Ich habe dich vor dem Tod bewahrt“, rief er, als ich auf das Auto zuging. „Und auch jetzt kann ich dich retten.“


  „Wie willst du das anstellen?“, fragte ich verächtlich.


  Er trat einen Schritt auf mich zu und blickte mich aus seinen grauen Augen ernst an. „Ich weiß, wie du die Ächtung beenden kannst.“


  Hoffnung stieg in mir auf. Wenn mir vergeben wurde, konnte ich wieder mit Nora arbeiten. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass die dunkle Macht aufhören würde, mich in Versuchung zu führen. Aber der hoffnungsvolle Funke erlosch, als mir klar wurde, dass das wahrscheinlich nur ein Trick war, eine Falle, die sich Gabriel aus Gott weiß was für Gründen ausgedacht hatte.


  Ich reckte mein Kinn. Theoretisch mochte ich nicht mehr Drakes Gefährtin sein, aber er und die Sippe behandelten mich immer noch so, und ich hatte das Gefühl, würdevoll mit anderen Drachen umgehen zu müssen. „Ich werde Drake von deinem Angebot berichten. Auf Wiedersehen.“


  Ich wollte gerade ins Auto steigen, als die amerikanische Touristin, gegen die ich geprallt war, auf mich zugerannt kam und rief: „Hey, Sie haben etwas fallen gelassen.“


  Auf einmal stand die Zeit still. Ich drehte mich um, um nachzuschauen, was ich fallen gelassen hatte. Hinter mir stand Onkel Damian an der Autotür und wartete darauf, dass ich einstieg. Die Passanten auf dem belebten Gehsteig strömten an uns vorbei, als die Touristin mit ausgestreckter Hand auf mich zukam.


  Sie hielt mir die Handfläche hin, auf der ein silbernes Symbol zu schweben schien.


  Verwirrt starrte ich den Zauber an, und als ich begriff, um was es sich handelte, war es bereits zu spät.


  „Hinweg mit dir“, rief die Frau, und ein schrecklicher Schmerz schoss durch meinen Körper, als ich durch Zeit und Raum gezerrt wurde.
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  Langsam ließ der Schmerz nach, und ich kam wieder zu mir. Stimmen drangen in meinen benebelten Kopf.


  „... glaube, wir sollten ihn rufen. Der alte Fürst musste sich nie erbrechen, wenn er uns besuchte“, sagte eine besorgte Stimme.


  „Da hast du recht. Und sie hat es schon einmal gemacht. Weißt du noch, wie sie den Alten gebannt hat?“, sagte eine zweite Stimme.


  Mein gesamter Körper schmerzte, einschließlich meiner Zähne und Haare. Selbst meine Augenbrauen taten weh.


  „Ja, das war vielleicht eine Schweinerei, das kann ich dir sagen“, fuhr die zweite Stimme fort. „Ich war ja dafür, den Raum völlig zu vernichten, aber Traci hat gemeint, es wäre nicht kosteneffizient und hätte eine negative Auswirkung aufs Budget. Aber wir sind doch Dämonen’, habe ich damals zu ihm gesagt. Alles, was wir tun, ist negativ.’„


  „Und was hat er darauf geantwortet?“, fragte die erste Stimme.


  „Er hat nur mit den Schultern gezuckt und gemeint, der Fürst bestünde auf einer nicht negativen Politik und sei in Budgetfragen sehr streng. Wenn ich damit Probleme hätte, sollte ich mich direkt an sie wenden. Naja, du siehst ja, wie sie ist.“


  Ich spürte förmlich, wie die beiden mich musterten. Unter meiner Wange war irgendetwas Kaltes.


  Die erste Stimme gab einen missbilligenden Laut von sich. „Heutzutage sind die Dämonenfürsten auch nicht mehr das, was sie mal waren, oder?“


  „Das will ich hoffen.“ Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass ich auf einem vertrauten grauen Marmorfußboden lag. Neben meinem Kopf standen zwei Paar Schuhe. Als ich mich zurücklehnte, um zu sehen, wem die Stimmen gehörten, zuckte ich zusammen. „Hallo, Saris. Und du bist ...“


  „Caron, meine Fürstin“, sagte der Dämon und verbeugte sich steif. „Sei gegrüßt, Fürstin Aisling. Traci hat uns nicht informiert, dass du Abaddon einen Besuch abstatten wolltest.“


  Mir wurde übel, als ich mich aufrappelte, und ich musste mich zusammenreißen, um mich nicht erneut zu übergeben. „Das ist auch kein geplanter Besuch. Jemand hat mich hierher gezappt.“


  „Jemand ... hat dich gezappt?“, fragte Saris.


  „Ja. Jim, ich rufe dich.“ Ich wankte zu der roten Samtcouch, auf der ich schon einmal gesessen hatte, als der Raum noch Ariton gehörte. Mein Hundedämon erschien. Erwirkte überrascht.


  „Mann, Ash! Dein Onkel dreht gerade durch! Hi, Caron. Hey, Saris. Lange nicht gesehen.“


  Beide Dämonen verbeugten sich bei Jims Anblick. „Herzlich willkommen, Effrijim.“


  Jim grinste. „Ich könnte mich daran gewöhnen, dein Stellvertreter zu sein.“


  „Genieß es, solange du kannst“, erwiderte ich. „Das wird kein Dauerzustand. Hast du die Touristin gesehen?“


  „Ungefähr eine Milliarde Touristen. Welche meinst du?“


  „Diejenige, die mich hierhergeschickt hat.“


  „Ach, die. Lange, lockige blonde Haare, viele Einkaufstüten?“


  „Ja. Was zum Teufel hat sie gemacht? Ich habe nur einen silbernen Zauber gesehen, und weg war ich!“


  Jim schürzte die Lippen und blickte zur offenen Tür, wo Saris und Caron standen. „Pas devant les servants“, sagte er.


  „Danke, Jungs“, wandte ich mich an die beiden Dämonen. „Ich brauche euch nicht mehr. Ich mache mich gleich wieder auf den Weg.“


  Die beiden blickten einander an, dann nickten sie und gingen. Jim schloss die Tür hinter ihnen. „Du liebe Güte, Aisling, willst du, dass die Leute dich für einen Noob halten?“


  „Einen Noob?“


  „Einen Neuling, einen Anfänger.“


  „Ah, verstehe.“ Immer noch ein wenig zittrig, richtete ich mich auf und blickte mich auf der Suche nach einem Ausgang im Raum um. „Ich möchte dich daraufhinweisen, dass mir ja auch niemand etwas erklärt. Ich muss alles auf die harte Tour alleine herausfinden.“


  „Mir kommen gleich die Tränen. Die erste Regel für einen erfolgreichen Fürsten von Abaddon ist, dir vor deinen Legionen nie anmerken zu lassen, dass du nicht weißt, was los ist. Das spricht sich sonst schnell herum, und die anderen Dämonenfürsten werden nach einem Weg suchen, um dich loszuwerden.“


  „Glaubst du etwa, ich hätte was dagegen?“ Ich betastete die nächste Wand. Sie fühlte sich ganz normal an.


  „Permanent“, fügte er hinzu.


  „Das ist mir nur recht. Ich will sowieso nicht zurückkommen.“


  „Denk mal scharf nach. Sie könnten das Loswerden wortwörtlich meinen.“


  Ich krauste die Nase. „Kapiert. Was habe ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht?“


  „Die Frau, die dich gebannt hat“, sagte Jim und blickte mich erwartungsvoll an.


  Ich hielt in meiner Suche nach einer Schwachstelle in der Wand inne und überlegte. Ich hatte die Frau noch nie gesehen.


  „Sie hat mich mit einem Zauber belegt“, sagte ich langsam.


  „Genau.“


  „Einem Bannzauber.“ Der Nebel in meinem Gehirn lichtete sich. „Oh, mein Gott. Das war eine Hüterin!“


  „Bingo!“


  Ich starrte Jim entsetzt an. „Eine Hüterin hat mich gebannt! Mich! Aber ich bin doch selbst eine Hüterin. Können wir uns gegenseitig bannen? Oh, Mist!“


  Jim nickte. „Du bist nicht nur eine Hüterin, du bist sogar eine Hüterin mit Sternchen und der Extrareinigungskraft ,Prinz von Abbadon’.“


  Ich möchte gerne daraufhinweisen ..., setzte die Stimme der dunklen Macht an.


  „Ich habe gerade genug am Bein!“, fuhr ich sie an.


  Die Stimme schwieg schmollend.


  „Naja, du musst dich eben damit abfinden“, meinte Jim. „Was hast du gerade gesucht?“


  „Ich fasse es nicht, dass mich eine andere Hüterin gebannt hat. Zufällig bin ich ein Prinz von Abaddon. Es sollte ein Gesetz geben, dass man eine Dämonenfürstin, die gleichzeitig Hüterin ist, nicht bannen darf.“


  Jim zog eine Augenbraue hoch. „Hältst du das etwa für eine normale Situation?“


  „Normal? Was ist denn überhaupt noch normal?“ Ich rang die Hände. „Sieh mich an. Ich laufe hier herum und ringe die Hände. Das habe ich noch nie getan! In meinen Augen ist das ein Zeichen von Schwäche und vollkommen unprofessionell.“


  „Und dabei wissen wir doch alle, wie professionell du bist“, sagte Jim und schnüffelte an einem Fleck auf dem Fußboden.


  „Ja, genau, das bin ich auch!“, schrie ich und zwang meine Hände auseinander. „Guck doch, sie tun es wie von selbst, als ob sie besessen wären oder so. Die dunkle Macht hat von meinen Händen Besitz ergriffen!“


  „Dauert das noch lange?“, fragte Jim. „Wenn ja, möchte ich gerne Popcorn und eine Cola light mit extra Eis.“


  „Es wird dir nicht gefallen, wohin ich dir das stecke“, drohte ich meinem Dämon.


  Jim wich zurück. „Du wirkst tatsächlich ein bisschen besessen, Ash. Hannibal Lecter ist ein Waisenknabe gegen dich.“


  „Jetzt mal im Ernst, Kumpel“, sage ich. „Lass uns noch einmal in aller Ruhe nachdenken. Da draußen läuft eine Hüterin herum, die mich jederzeit bannen kann. Na toll. Das hat mir gerade noch gefehlt.“


  Ich sank auf einen Sessel und hätte am liebsten geheult.


  „Was hast du eben gesucht?“, fragte Jim noch einmal.


  „Was? Oh, die Stelle, wo ich dich schon mal hindurch geschickt habe. Weißt du noch?“


  Jim schüttelte den Kopf. „Und warum suchst du gerade nach dieser Stelle? Hast du schöne Erinnerungen daran?“, wollte er dann wissen.


  „Wohl kaum. Du hast mir mal erklärt, dass es einfacher ist, den Stoff der Existenz mehrmals an derselben Stelle zu durchdringen, aber ich kann mich nicht mehr erinnern, wo es war.“ Ich blickte auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand. „Oh, mein Gott. Oh, mein Gott! Sag mir, dass die Uhr falsch geht.“


  „Die Uhr geht falsch.“


  Ich sackte vor Erleichterung zusammen und holte mein Handy aus der Tasche. „Gott sei Dank! Ich hatte schon Angst, dass ich die Hochzeit verpasse.“


  „Das hast du bereits“, erwiderte Jim.


  „Was? Du hast doch eben gesagt, die Uhr geht falsch.“


  „Hm. Und wer hat mir befohlen, das zu sagen?“


  „Ah!“, schrie ich und drückte die Kurzwahltaste. „Jim, such die Schwachstelle.


  Ich lasse mir doch von einer geistesgestörten Hüterin nicht den Tag verderben.“


  „Dazu könnte ich jetzt eine Menge sagen.“ Jim schüttelte den Kopf. „Aber ich belasse es dabei, dich darauf hinzuweisen, dass es auch nichts nützt, wenn ich die Stelle finde.“


  „Warum nicht?“


  In meinem Kopf pfiff eine dunkle Stimme eine muntere kleine Melodie.


  Ich knirschte mit den Zähnen. „Jetzt sag bloß nicht, dass ich die dunkle Macht benutzen muss, um hier herauszukommen.“


  „Doch.“


  „Oh, verdammt ... Drake!“


  „Aisling?“, brüllte Drake ins Telefon.


  „Hi, Süßer. Äh, jetzt sind wir quitt, was? Jedenfalls was das Versetzen vor dem Altar anbelangt.“


  „Wo bist du? Wo bist du gewesen? Warum bist du nicht ans Telefon gegangen?“, grollte Drake. „René und dein Onkel haben gesagt, du bist auf der Straße einfach so verschwunden. Bist du verletzt?“


  „Nein, mir geht es gut. Jim ist bei mir. Ich bin in ... äh ... in der Hölle.“


  „Abaddon“, korrigierte Jim mich.


  Ich seufzte. „Ich bin in Abaddon. Die Frau, gegen die ich vor dem Hochzeitsladen geprallt bin, war gar keine unschuldige Touristin. Sie hat mich mit einem Bann belegt, und zack, war ich hier. Aber ich bin nicht verletzt, nur ein bisschen wackelig auf den Beinen. Es tut mir so leid, dass ich die Hochzeit verpasst habe. Waren die Leute verärgert? Wenn ich mich bei ihnen entschuldige, sind sie vielleicht nicht allzu sauer auf uns.“


  Drake holte tief Luft und sagte scharf: „Die einzige Person, die du im Moment beruhigen musst, bin ich.“


  „Nun, das tue ich, sobald ich wieder zu Hause bin. Soweit ich mich erinnere, befindet sich das Haus in unserer Realität in Islington. Ich rufe mir ein Taxi und bin gleich zu Hause.“


  „Du wirst nichts dergleichen tun. Du rührst dich nicht, bis ich da bin.“


  „Ich bin absolut in der Lage, mir ein Taxi zu rufen und nach Hause ...“


  „Widersprich mir nicht, Aisling“, fuhr er mich an. Ich hätte ihn gerne darauf hingewiesen, dass ich für die heutigen Ereignisse genauso wenig konnte wie er dafür, dass er gestern verhaftet worden war, aber angesichts der Sorgen, die er sich in den letzten Stunden sicherlich gemacht hatte, hielt ich es für das Klügste zu schweigen.


  „In Ordnung. Wir warten hier. Aber ich will jetzt keine Hochzeitsfeier mehr. Wir gehen zum nächsten Standesamt und bringen es hinter uns.“


  „Darüber reden wir später. Geh nicht aus dem Haus!“


  Er legte auf.


  „Ich hasse es, wenn Drake so herrisch wird“, murrte ich und blickte mich finster im Zimmer um.


  „Du quälst ja auch alle Leute und deinen Neufundländer mit deinen Befehlen. Iiih. Morgendliche Übelkeit?“, fragte Jim und ging um einen feuchten Fleck auf dem Fußboden herum.


  „Du weißt sehr gut, dass ich nicht unter morgendlicher Übelkeit leide. Deshalb finde ich Drake ja auch ein bisschen voreilig mit all seinem Babygerede.“


  „Es geht hier nicht darum, dass du ständig das Offensichtliche leugnest.“


  „Ach, hör doch auf! Was kann ich tun, dass mich nicht jede hergelaufene Hüterin nach Abaddon verbannen kann?“


  „Gibt es etwas, was du als Hüterin tun kannst, damit ein Dämonenfürst nicht gebannt werden kann?“


  Ich hob die Hand. „Ich hasse es, wenn du meine Fragen mit einer Gegenfrage beantwortest.“


  „Okay, okay, ich würde ja deine Frage beantworten, wenn ich könnte, aber ich bin keine Hüterin. Du bist doch eine, also müsstest du es wissen.“


  „Wenn du recht hast, bin ich noch wütender auf dich“, sagte ich mürrisch.


  „Ich versuche nur, dir zu helfen, Babe.“


  „Hmm. Also, mir fällt nichts ein. Ich könnte ja Nora fragen, aber sie würde mir wahrscheinlich keine Antwort geben, weil sie ansonsten wohl jede Menge Gesetze der Gilde verletzen würde. Nein, mir bleibt nur eins übrig.“


  Jim warf mir einen besorgten Blick zu.


  Ich nickte. „Ich muss zur Gilde der Hüter und sie um Rat fragen.“
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  Drake marschierte im Zimmer auf und ab, als ich aus dem Badezimmer trat.


  „Du siehst nicht gerade aus wie ein Mann, der sich freut, bei seiner Braut zu sein“, stellte ich fest und betrachtete den Drachen meiner Träume. „Eher wie ein Mann, der so wütend ist, dass er seiner Braut Vorwürfe machen will. Angesichts des Tages, den die bereits erwähnte Braut hinter sich hat, wäre das jedoch nicht die klügste Entscheidung. Oh, Drake!“


  „Heult sie schon wieder?“, fragte Jim, der gerade ins Zimmer kam. „Oh, Mann, bin ich froh, wenn die Hormone wieder zur Ruhe kommen. Fahren wir?“


  „Ja“, antwortete Drake ihm. „Geh schon mal ins Auto. René ist schon da. Wir kommen gleich.“


  Ich schluchzte ihm schon wieder den Smoking nass, als ich ihm die ganze Geschichte erzählte.


  „Kincsem, ich kann verstehen, dass es schwierig war, auf diese Weise gebannt zu werden. Ich verstehe zwar nicht, warum du glaubst, dass deine Hände besessen sind, aber das wirst du mir bestimmt noch erklären. Wir müssen jetzt aufbrechen. Ich kann dieses Haus nicht schützen, und ich will dich keinen weiteren Gefahren aussetzen.“


  Schniefend nahm ich die Taschentücher entgegen, die er neuerdings immer mit sich herumtrug. „Ich weiß. Ich will auch hier weg. Ich bin so froh, dass du da bist. Manchmal schlägt mir alles über dem Kopf zusammen, und ich fühle mich erst dann besser, wenn du da bist.“


  Drake hob mein Kinn und blickte mich an. Seine Augen funkelten. „Das ist das Netteste, was du je zu mir gesagt hast. Ich brauche dich auch.“


  Ich ballte die Faust und stieß sie ihm in den Bauch.


  Lachend zog er mich an sich. „Okay, ich werde es sagen, aber du musst dir aber auch klar darüber sein, dass das dann für den Tag heute reicht.“


  „Du redest zu viel und küsst zu wenig“, stellte ich fest und zog seinen Kopf zu mir herunter. Sein Kuss war heiß wie sein Drachenfeuer und versengte nicht nur meine Lippen. Ich schmiegte mich an ihn.


  „Gib es mir“, flüsterte ich in seinen Mund und erbebte, als er sein Feuer in mich hineinblies. Es brannte sich durch meine Adern und trug mich in ein Inferno aus Begehren, Liebe und Verlangen.


  „Ich liebe dich mehr als alle Schätze der Welt, Aisling. Unsere Liebe wird ewig brennen, bis zu unserem letzten Atemzug, und selbst dann wird sie als unser Vermächtnis leuchten, ein Zeugnis der Leidenschaft, für alle sichtbar wie ein glitzernder Stern in der Dunkelheit der Nacht.“


  „Du verstehst es wirklich, eine Frau umzuhauen“, hauchte ich und küsste seinen schönen Mund. Sein Drachenfeuer verging, und ich fühlte mich auf einmal leer und so traurig, dass meine Seele weinte. „Ich liebe dich auch.“


  „Wir müssen gehen. Ich mag diesen Ort nicht.“


  „Das Gefühl kenne ich.“


  Jim ratschte mit René, der wieder in der zweiten Reihe geparkt hatte, „... sie hat sich schon wieder übergeben. Das kann doch nur morgendliche Übelkeit sein, oder? Ich meine, wie blind muss man denn sein ... oh, hi, Ash.“


  Ich zeigte nur auf den Vordersitz des Wagens. Jim grinste und sprang hinein.


  „Wo sind Pál und István?“, fragte ich und blickte mich um.


  „Sie suchen nach dir“, antwortete Drake.


  „Hast du sie nicht angerufen, nachdem ich dir Bescheid gesagt habe?“


  Drake wartete, bis wir beide im Auto saßen, und nickte dann René zu, der losfuhr, wie üblich, ohne auf Badfahrer und Fußgänger zu achten. „Doch. Sie sind wieder auf dem Weg nach Hause. Wir hatten befürchtet, dass die roten Drachen dich entführt hätten, und sie sind in Chuan Rens Londoner Haus eingebrochen, um nachzusehen, ob du dort gefangen gehalten wirst.“


  „Ist ihnen auch nichts passiert?“, fragte ich.


  Drake warf mir einen erstaunten Blick zu. „Natürlich nicht.“


  „Oh. Gut. Hallo, René. Tut mir leid, dass ich euch heute solche Sorgen bereitet habe. Hast du zufällig die Hüterin gesehen, die mich gebannt hat?“


  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Leider nicht.“


  „Verdammt.“ Ich sank auf den Rücksitz zurück. Trotz der beruhigenden Anwesenheit von Drake machte ich mir schreckliche Sorgen.


  „Du siehst gar nicht aus wie eine Braut“, meinte René, der mich im Rückspiegel beobachtete. „Du siehst eher so aus wie jemand, der eine große Last auf seinen Schultern trägt. Worüber machst du dir Gedanken? Über die Hochzeit oder über die roten Drachen?“


  „Weder über das eine noch über das andere. Oder vielleicht darüber auch noch. Aber ich habe so viele Probleme, dass ich nicht weiß, wo ich anfangen soll.“ Ich rieb mir über die Stirn. „Da ist zunächst mal Gabriel.“


  „Gabriel?“, fragte Drake. „Was hat der denn mit deinen Sorgen zu tun?“


  Ich biss mir auf die Lippe und überlegte, wie viel ich ihm erzählen sollte. „Ich bin ihm heute im Brautmodengeschäft begegnet. Er wollte mir klarmachen, dass er unschuldig sei. Hast du mit ihm gesprochen, seit er uns verraten hat?“


  „Nein.“ Drakes Pupillen wurden schmal. Anscheinend gefiel ihm das Thema nicht.


  Aber das hatte mich noch nie von etwas abgehalten. „Wir haben kaum über das geredet, was an jenem Tag passiert ist, weil wir so viel zu tun hatten und die Hochzeitsplanung mich so in Anspruch genommen hat. Vielleicht sollten wir das jetzt einmal nachholen.“ -


  „Das kann warten. Was hat er sonst noch zu dir gesagt?“


  „Oh, nein“, sagte ich und schüttelte den Kopf. „Heute spielen wir nicht ,Ich ignoriere deine Fragen, aber du musst meine beantworten’. Es sei denn, ich bin diejenige, die ignoriert.“


  Ich legte ihm die Hand auf den Oberschenkel, um ihm klarzumachen, dass ich es ernst meinte, aber ehe ich mich versah, streichelte ich sein Bein und schürte damit die Glut des Verlangens in mir.


  Drakes Interesse war sofort geweckt. Mir lief ein Schauer über den Rücken, als ich die stahlharten Muskeln unter dem Stoff seiner Hose spürte.


  „Kincsem“, sagte er warnend.


  „Ja, du hast recht, das ist im Moment gerade keine gute Idee“, erwiderte ich und zog die Hand weg. Ich war gefährlich nahe daran gewesen, ihn auf der Stelle zu vernaschen.


  „Habe ich etwas verpasst?“ Jim drehte sich um und musterte uns misstrauisch. „Hat Drake dich begrapscht?“


  „Nein“, sagte ich aufrichtig. „Wir haben über Gabriel geredet.“


  Jim schürzte die Lippen. „Was ist mit ihm?“


  „Nun ... ich würde schon gerne wissen, was ihn bewegt hat, mich im Hochzeitsladen aufzusuchen, um mir vorzugaukeln, wie unschuldig er ist. Kann ich ihm vertrauen? Arbeitet er immer noch mit Fiat zusammen?“


  René warf mir im Rückspiegel einen nachdenklichen Blick zu. „Gute Fragen, aber ich weiß auch keine Antworten darauf.“


  „Willkommen im Club“, sagte ich seufzend und wandte mich wieder Drake zu. „Möchtest du dem noch etwas hinzufügen?“


  „Über Gabriel? Nein“, erwiderte er und rieb sich gedankenverloren das Kinn. Irgendetwas in seinem Tonfall, etwas Undefinierbares, beunruhigte mich.


  „Hast du deine Angelegenheiten heute Morgen erledigt?“


  „Nein. Wann ist dein wichtiger Termin?“


  Ich schob seinen Ärmel hoch und blickte auf seine Armbanduhr. Einen Moment lang dachte ich an das Geschenk, das ich ihm zur Hochzeit machen wollte - eine goldene Uhr. Da ich wusste, wie sehr Drachen Gold lieben, würde Drake vor Freude wohl ganz aus dem Häuschen sein. „In anderthalb Stunden. Wir haben noch Zeit.“


  „Das mag sein, aber wir fahren doch lieber nach Hause, René“, sagte Drake in seinem üblichen herrischen Tonfall.


  „Hör nicht auf ihn, René. Ich nehme euch jetzt als Geiseln. Wir fahren zur Hüter-Gilde.“


  Drake warf mir einen Blick zu, der Bände sprach. „Warum müssen wir jetzt unbedingt dorthin?“


  „Ich kann nicht heiraten, solange meine Hände besessen sind.“


  Sein Blick wurde eindringlicher, und ich wand mich auf meinem Sitz.


  „Ja, schon gut“, lenkte ich ein. „Es beunruhigt mich halt, dass eine Hüterin mich einfach so bannen kann. Ich muss herausfinden, was los ist und wie ich es verhindern kann, ansonsten ... na ja, sie könnte auch einfach so in die Kirche kommen und mich wegzappen. Die Drachen würden das ja noch verstehen, aber meine Familie ... uh.“ Ich schüttelte mich.


  „Nun gut. Mir ist auch nicht wohl bei dem Gedanken, dass du vor anderen Hüterinnen nicht geschützt bist. Was deine Familie angeht ...“ Er presste die Lippen zusammen.


  „Gibt es irgendwelche Klagen? Zumindest versucht meine Stiefmutter nicht ständig, dich umbringen zu lassen.“


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich mit meiner Mutter darüber gesprochen habe. Sie versteht jetzt, dass wir unzertrennlich sind, und sie wird so etwas nie wieder versuchen“, erwiderte Drake. Er mochte ja Catalina vertrauen, aber ich ganz bestimmt nicht. „Da wir nicht direkt nach Hause fahren, solltest du übrigens deine Stiefmutter anrufen. Sie hat sich sehr große Sorgen gemacht, als du nicht zur Trauung erschienen bist.“


  „Du brauchst gar nicht erst zu versuchen, mir deswegen Schuldgefühle einzureden. Schließlich hast du mich als Erster sitzen lassen“, sagte ich und holte mein Handy aus der Tasche. „Hallo, Suzanne, ich bin es. Ist Paula da? Danke.“


  „Wollen wir nicht irgendwo anhalten und schnell eine Kleinigkeit essen? Ich sterbe vor Hunger.“ Jim warf einem indischen Restaurant, an dem wir gerade vorbeifuhren, einen sehnsüchtigen Blick zu.


  „Später, nachdem wir ... oh! René! Pass auf! Du jagst mir immer einen Scheißschrecken ein!“


  „Aisling, Liebes“, hauchte eine schockierte Stimme ins Telefon. „So etwas sagt eine Dame nicht!“


  „Entschuldigung, aber René besteht darauf, wie ein Rennfahrer durch die Straßen von London zu rasen.“


  René strahlte mich im Rückspiegel an.


  „Wo warst du? Warum bist du nicht zur Kirche gekommen? Meine Liebe, die Hochzeit war ein absolutes Desaster ohne dich!“


  Ich lächelte Drake an. „Ja, ich weiß, zu einer Hochzeit braucht man eben eine Braut. Ich war verhindert ...“


  Sie unterbrach mich und hielt mir einen langen Vortrag über die Pflichten einer Braut an ihrem Hochzeitstag. Die Rede dauerte quer durch London, neigte sich aber glücklicherweise dem Ende zu, als wir am Parkhaus neben der Gilde der Hüter ankamen.


  „... wir können es noch einmal versuchen, aber ehrlich gesagt, Aisling, wenn du nicht zu deiner eigenen Hochzeit erscheinst, weiß ich nicht, wie du dann von den Gästen erwarten kannst, dass sie es tun. Und was deine Haare angeht, Liebes ... Ich weiß, dass du sie hochstecken möchtest, aber wenn du sie offen tragen würdest, vielleicht mit einem Blumenkranz oder so, dann könnten wir damit dein Bondage-Outfit ein wenig kaschieren ...“


  „Das hat mit Bondage nichts zu tun, Paula. Es ist ein Samtmieder, und es passt absolut ...“


  „Du musst mir schon zugestehen, dass ich mich mit diesen Dingen besser auskenne“, unterbrach sie mich. „Ich bin schließlich nicht von gestern. Oh, David, warum hast du denn immer noch deinen Smoking an? Er wird ja ganz zerknittert, Liebling ...“ Paulas Stimme verlor sich, und sie legte auf.


  „Ich muss mal“, verkündete Jim, als wir aus dem Auto stiegen. „Und zwar gleich.“


  „Ich gehe mit ihm“, erbot sich René und befestigte die Leine an Jims Halsband.


  „Wir treffen uns dann drinnen, ja?“


  „Danke. Nun denn“, sagte ich, als wir vor dem Gebäude standen. „Dann wollen wir mal mit den Lenden knirschen und unsere Zähne gürten.“


  Drake warf mir einen nachsichtigen Blick zu. „Manchmal frage ich mich, warum gerade du meine Gefährtin geworden bist.“


  „Und dann sinkst du auf die Knie und dankst Gott dafür, dass ich es bin, oder?“ Ich kniff ihn in den Arm.


  „Hmm“, knurrte er.


  „Oder?“ Ich kniff ihn fester.


  Er ergriff einfach meine Hand und ging mit mir hinein. In der Sekunde, in der mein Fuß den Boden berührte, schrillten im ganzen Gebäude die Alarmglocken. In der Eingangshalle, in der sich ursprünglich nur zwei Frauen und zwei große, bullige Kerle befunden hatten, wimmelte es auf einmal von Menschen. Schneller, als ich „Prinz von Abaddon“ sagen konnte, standen mir auf einmal lauter Hüter gegenüber, die mich finster beäugten.


  Ich lächelte die etwa dreißig Personen an. „Äh ... hi. Das mit dem Alarm hatte ich ganz vergessen. Ich bin ...“


  „Wir wissen, wer du bist“, sagte eine Männerstimme von hinten. Sofort teilte sich die Menge, und ein kleiner, eleganter Mann in einem maßgeschneiderten Anzug blickte Drake und mich an. „Die Frage ist nur, warum du hier bist.“


  Jim kam hereingeplatzt und stellte sich neben mich. „Haben wir etwas ... Feuer von Abaddon! Hast du alle Leute im Gebäude aufgescheucht?“


  René kam ebenfalls herein und zog die Augenbrauen hoch, als er die Menschenmenge erblickte.


  „Soll ich mich der Sache annehmen?“, fragte Drake leise.


  „Nein, danke, Süßer“, erwiderte ich und lächelte ihn an.


  „Dafür will ich Bonuspunkte“, murmelte er.


  Ich wandte mich wieder an den kleinen Mann. Wenn die anderen ihn so ehrerbietig behandelten, musste er etwas Besonderes sein. „Ich möchte mit jemandem über eine bösartige Hüterin sprechen, die mich nach Abaddon verbannt hat.“


  Der Mann schürzte die Lippen. „Eine bösartige Hüterin?“


  „Ja. Naja ... eigentlich war sie nicht per se bösartig, aber ich bin auch eine Hüterin, und ich ...“


  „Du bist keine Hüterin“, unterbrach mich der Mann.


  „Doch“, widersprach ich energisch. „Zwar sind die meisten Hüterinnen keine Dämonenfürstinnen ...“


  Die gesamte Menschenmenge um mich herum, einschließlich des kleinen Mannes, erstarrte.


  „Entschuldigung. Ich weiß, dass es keine andere Hüterin gibt, die gleichzeitig Dämonenfürstin ist, aber in den Regeln steht nichts davon, dass das eine das andere ausschließt, und wenn Sie in Ihren Akten nachschauen, dann werden Sie feststellen, dass ich tatsächlich Mitglied der Hüter-Gilde bin und daher eine Hüterin.“


  „Ich kenne die Regeln und deinen Status“, antwortete der Mann höflich. „Aber du übersiehst den eigentlichen Punkt: Als Dämonenfürstin bist du ein akzeptiertes Mitglied, aber geächtete Personen, ganz gleich, wer oder was sie sind, sind nicht zugelassen. In dem Moment, in dem du geächtet wurdest, Aisling Grey, warst du kein Mitglied dieser Gilde mehr und hast daher auch keinen Anspruch auf unseren Schutz.“


  Ich blickte in die Gesichter um mich herum. Alle schauten mich feindselig an und warteten misstrauisch ... auf was?


  „Kincsem“ , sagte Drake leise, „lass mich weitermachen.“


  „Nein. Das ist mein Problem, Drake. Ich werde schon damit fertig“, antwortete ich und ergriff für einen kurzen Moment seine Hand.


  Er runzelte die Stirn, nickte aber und drückte mir beruhigend die Hand.


  Ich trat einen Schritt vor. Was hatte ich nur getan, um eins der wichtigsten Dinge in meinem Leben zu verderben?


  Du hast mich nicht benutzt, als du die Chance dazu hattest ... aber noch ist nicht al es verloren.


  Ich biss die Zähne zusammen. Es war die Schuld der dunklen Macht. Sie versuchte, mich in Versuchung zu führen. Sie hatte mich für ihre Zwecke missbraucht und bedenkenlos einen Teil meines Lebens zerstört.


  Wut darüber stieg in mir auf und richtete sich gegen die Menge, die um mich herumstand. „Mit dem Verurteilen seid ihr schnell bei der Hand“, stieß ich hervor. „Ist eure Welt so schwarz und weiß, dass ihr die Grautöne nicht mehr sehen könnt?“


  „Aisling“, sagte Drake, und Jim flüsterte besorgt: „Ash, das ist keine gute Idee.“


  Ich erlaubte der dunklen Macht, mich auszufüllen, ignorierte jedoch das Triumphgefühl dabei. „Nein? Was habe ich denn zu verlieren? Ich bin doch schon geächtet. Diese Leute interessiert es nicht, diese Hüter, die Menschen beschützen sollen, dass ich durch einen Trick in die Ächtung gelockt worden bin. Sie bemühen sich erst gar nicht, meine Lage zu verstehen, geschweige denn, dass sie etwas über mich wissen wollen. Statt mit mir zusammenzuarbeiten, mir zu helfen, zuzulassen, dass Nora mich ausbildet, haben sie alles getan, um mich davon abzuhalten, dass ich mein Schicksal erfüllen kann.“


  Macht strömte wie schwarze Elektrizität aus mir heraus. Sofort wurden ein gutes Dutzend Zauber ausgesprochen, um mich in unsichtbare Ketten zu legen.


  „Mach nicht alles noch schlimmer, indem du einen Weg beschreitest, von dem es kein Zurück mehr gibt“, warnte mich Drake.


  Ich lachte, als ich die kleine Tür in meinem Kopf öffnete, die mir erlaubte, meine Anderswelt-Macht zu benutzen. „Sie haben Angst vor mir, Drake. Man kann es geradezu spüren.“


  „Im Ernst, Drake hat recht. Tu das nicht“, sagte Jim und stieß mit der Nase an meine Hand.


  Die dunkle Macht drang in jede meiner Poren, eine schwärzlich-blaue Korona umgab mich, als ob ich mitten in einer Plasmakugel stehen würde. Es war nicht die brennende Macht von Drakes Feuer, sondern viel heimtückischer ... und viel stärker.


  „Ich könnte euch alle ausradieren“, sagte ich laut und beobachtete amüsiert, wie sich Angst auf den feindseligen Mienen spiegelte. „Ich brauchte nur die Hand zu heben und könnte euch alle hier vernichten.“


  „Aisling, das darfst du nicht.“


  Ich ignorierte Drake und lächelte, als ein Funke der Macht bei demjenigen ankam, der am nächsten zu mir stand. Er sprang zurück, die Augen dunkel vor Furcht.


  „Himmel, Ash, du kannst doch nicht ...“


  „Schweig!“, brüllte ich Jim an. René trat vor und sah mich mit undurchdringlichem Blick an.


  Ich warf ihm einen Blick zu, der ihn ebenfalls drei Schritte zurücktaumeln ließ. Drake stand stumm neben mir, mit unbewegter Miene, die Augen zu Schlitzen verengt.


  Durch die Luft blitzten die Zauber, die auf mich geschleudert wurden, um mich zu binden, und bald schon hatte ich das Gefühl, unter Tonnen von Beton begraben zu sein. Einige der Hüter blickten zu dem kleinen Mann im Anzug. Er schüttelte den Kopf und beobachtete mich gespannt.


  Ich breitete die Arme weit aus und zerschmetterte die Zauber, die mich banden. Die Hüter schrien überrascht auf.


  „Nie mehr würdet ihr mich mit euren jämmerlichen Regeln und eurer Intoleranz belästigen!“, schrie ich. Meine Stimme kam mir selbst fremd vor. „Ihr würdet unter meiner Herrschaft sein, und ich könnte euch leiden lassen, wie ihr es euch in euren schlimmsten Träumen nicht vorstellen könnt! Und ihr würdet mich auch dann noch anbeten, wenn ich euch endgültig vernichte!“


  Das Gebäude bebte, als ich die Augen schloss und mir meine Möglichkeiten vorstellte. Dunkelheit floss aus mir und erfüllte den Raum, dämpfte das Licht, als ob schwarzer Rauch darüber läge. Die Wände schienen sich nach innen zu biegen und das Gebäude zum Einsturz zu bringen.


  „Ja“, sagte der Mann im Anzug schließlich. „Ich glaube, dass du dazu in der Lage wärest, aber würdest du es auch wollen?“


  Ein Gefühl des Triumphs strömte durch meine Adern. Mit einer Handbewegung konnte ich mein Leben wieder in den Griff bekommen, die vernichten, die sich mir entgegenstellten, und begangenes Unrecht rächen. Ich konnte das Schicksal erfüllen, das vor mir lag wie ein verführerisches Sammelsurium an Macht.


  Jetzt singst du mein Lied.


  Ich lächelte und ließ meine Arme sinken, um die dunkle Macht loszulassen.


  Langsam wich sie von mir, und die Schwärze in der Luft löste sich auf. Alle atmeten auf.


  Neiiin!, hallte es in meinem Kopf.


  „Nein“, sagte ich und blickte den kleinen Mann an. „Du hast recht. Ich würde es nicht tun.“


  Er nickte und drehte sich um. Die Leute wichen zur Seite, um ihm Platz zu machen. „Ich glaube, ich habe Zeit, um mit dir zu sprechen.“


  „Danke“, sagte ich höflich und betrachtete amüsiert die erstaunten Gesichter um mich herum. „Oh, Entschuldigung, Jim, du kannst jetzt wieder sprechen.“


  „Feuer von Abaddon, Aisling! Ich hätte fast einen Herzinfarkt gekriegt!“, stotterte Jim. „Kannst du mich nicht warnen, bevor du so eine Schau abziehst?“


  „Dann wäre es nicht halb so wirkungsvoll gewesen“, erwiderte ich und kraulte ihn hinter den Ohren. Dann wandte ich mich an René. „Alles in Ordnung? Ich wollte dir keine Angst einjagen, aber ...“


  „Ja, du hattest einen Grund“, sagte er und nickte. Er rieb sich den Nacken. „Genau wie Jim wäre es mir lieber gewesen, du hättest mich vorgewarnt, aber jetzt ist es nun mal passiert. Und du hast erreicht, was du wolltest.“


  „Du bist der Daimon“, sagte ich leise, als wir durch den Gang hinter dem Mann mit dem Anzug hergeführt wurden. „Du solltest besser als jeder andere wissen, was das Schicksal für mich bereithält.“


  „Ich gebe den Weg nicht vor, den du gehst, ich helfe dir nur, ihn zu finden“, erinnerte er mich. Er ergriff meine Hand und drückte rasch einen Kuss auf den Handrücken. „Aber du bekommst zehn Punkte für Stil.“


  Am Ende des Ganges wurde eine Flügeltür geöffnet. Ich warf Drake einen raschen Blick zu, als wir in einen großen Raum traten, der von einem geschwungenen Schreibtisch aus heller Eiche beherrscht wurde.


  „Habe ich dich beunruhigt?“, fragte ich leise.


  „Ich war besorgt, weil die anderen im Raum dich nicht so kennen wie ich und daher nicht wissen konnten, dass du zwar eine Dämonenfürstin bist, aber nichts Böses in dir hast.“


  Mir wurde warm ums Herz bei seinen Worten, und ich lächelte ihn an. Das Gefühl hielt an, bis ich das Namensschild auf den Türen sah, die hinter uns geschlossen wurden.


  „Sie sind Caribbean Battiste, der Präsident der Gilde“, sagte ich zu dem eleganten Mann.


  Er verbeugte sich leicht, bevor er sich hinter seinen großen Schreibtisch setzte. „Ich habe die Ehre. Und Sie stellen die Gilde vor eine schwierige Situation, Aisling Grey.“


  „Es tut mir leid. Und auch der Aufruhr, den ich da draußen verursacht habe, tut mir leid, aber ich wusste, dass Sie mir nicht glauben würden, wenn ich einfach nur beteuert hätte, dass ich nicht böse bin.“


  „Und deshalb wollten Sie uns beweisen, dass ihre Absichten rein und lauter sind?“, fragte Caribbean. „Aber könnte es nicht auch so sein, dass Sie versuchen, uns in falscher Sicherheit zu wiegen, während die Gefahr fortbesteht?“


  Ich hielt seinem durchdringenden Blick stand. „Die Macht, über die ich verfügen könnte, geht weit über alles hinaus, was mir als Hüterin oder auch als Gefährtin eines Wyvern zur Verfügung steht. Die Tatsache, dass ich sie nicht gebrauche, sollte Beweis genug sein für meine lauteren Absichten.“


  Er neigte den Kopf. „Das ist wahr.“ Er blickte auf den Monitor seines Laptops, der links von ihm stand. „Ich würde mich zwar gerne weiter mit Ihnen unterhalten, aber meine Zeit ist leider sehr begrenzt. Was soll ich mit der Hüterin machen, die Sie gebannt hat?“


  „Nichts. Sie ist nicht das Problem, ebenso wenig wie die anderen - sie tun alle nur ihre Pflicht. Ich möchte, dass Sie mir helfen.“


  Er tippte die Fingerspitzen aneinander. „Und wie soll diese Hilfe aussehen?“


  Ich blickte Drake an. Er nickte.


  „Ich möchte, dass die Ächtung aufgehoben wird. Drake hat sich bemüht herauszufinden, wie das zu bewerkstelligen ist, aber ohne Erfolg. Ein anderer Wyvern hat mir gegenüber erwähnt, er wüsste, dass es möglich sei. Und wenn er es weiß, dann muss die Hüter-Gilde es auch wissen. Ich bin nicht böse, Mr Battiste. Ich wurde durch meine Unerfahrenheit, aber auch durch Tricks und widrige Umstände in diese Lage gebracht. Ich möchte wieder Hüterin sein. Ich möchte die Dämonen bekämpfen, nicht beherrschen. Ich möchte eine einfache Dämonenfürstin sein, Gefährtin eines Wyvern und Hüterin, so wie ich es vorher war.“


  Jim schnaubte.


  „Einfach?“, fragte Caribbean.


  „Sie wissen schon, was ich meine - Dämonenherrin eines einzigen kleinen Dämons. Aber vor allem möchte ich, dass diese verdammte dunkle Macht endlich verschwindet und mich in Ruhe lässt!“


  Ich werde nie verschwinden, Ich bin ein Teil von dir, wie du ein Teil ...


  „Ich will endlich wieder ich selbst sein!“, sagte ich laut, um die Stimme zu übertönen. „Können Sie mir helfen? Bitte!“


  „Nein“, sagte er.


  Mir sank das Herz. All meine Hoffnungen und Träume wurden zunichte.


  Caribbean Battiste drückte einen Knopf auf seinem Schreibtisch und erhob sich, als die Türen hinter uns aufgingen. „Aber ich kenne jemanden, der es kann.“
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  Überall waren Drachen, grüne Drachen, Mitglieder der Sippe, um unsere immer noch nicht vollzogene Eheschließung zu feiern. Der Nachtclub, in dem die Party stattfand, war nur für uns reserviert; er gehörte einem Freund von Drake, einem ilargi (Sensenmann) namens Traian, einem Mann mit einem freundlichen Lächeln, das so gar nicht zu seinem finsteren Beruf passte.


  Er arbeitete an diesem Abend als Barkeeper, weil Drake den Job anscheinend niemandem außerhalb der Drachensippe anvertrauen wollte. Er nickte mir zu, als ich lächelnd an der Theke vorbei auf den Mann zueilte, der alle meine Gedanken erfüllte.


  Musik pulsierte im Hintergrund, so laut, dass ich die Gespräche nicht verstehen konnte, aber nicht laut genug, um alles zu übertönen. Lächelnd beobachtete ich, dass einige Drachen das Lokal verließen oder wieder hereinkamen. Anscheinend hatte Drake Anweisung gegeben, dass drinnen nicht geraucht werden durfte.


  Die Tanzfläche nahm den größten Teil des Clubs ein. Wie die übrige Einrichtung war auch sie in Schwarz mit silbernen Blitzen gehalten. Daneben befanden sich Sitznischen, die so dunkel waren, dass die Leute, die darin saßen, nicht zu sehen waren. Ich schob mich durch die tanzende Menge, wobei ich mich unwillkürlich im Rhythmus der Musik bewegte. Ich nickte allen grüßend zu, hielt aber die ganze Zeit über nur nach einem einzigen Mann Ausschau, dem Mann, dem ich bereitwillig alles geben würde, was ich besaß.


  Ich konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken. Erst als ich zur hintersten Nische kam, sah ich ein grünes Funkeln. Lächelnd trat ich auf den Mann zu, der dort, völlig in Dunkelheit eingehüllt, saß.


  „Und? Gefällt es dir?“, fragte ich und schob Drake eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn.


  „Erst jetzt“, antwortete er. Seine Stimme war heiser vor Verlangen, und ein Schauer der Erregung überlief mich.


  „Tanzt du mit mir?“


  Er schüttelte den Kopf. Auf dem Tisch hinter mir flackerte eine Kerze, und in ihrem schwachen Schein konnte ich sehen, dass seine Augen vor Leidenschaft funkelten. „Wir haben doch schon getanzt.“


  „Was möchtest du denn sonst tun?“, fragte ich, und Röte stieg mir in die Wangen, als sein Blick über mich glitt. Ich trug ein Kleid, das er für mich ausgesucht hatte, schwarz, eng und mit tiefem Rückenausschnitt. Der Stoff schmiegte sich wie eine Liebkosung an meine Haut.


  „Musst du das noch fragen?“


  „Nein, eigentlich nicht“, erwiderte ich und ließ mich von ihm auf seinen Schoß ziehen. Der Stoff seiner Hose rieb sich rau an der Innenseite meiner Oberschenkel. Es war eine gewagte Stellung in der Öffentlichkeit, aber ich vertraute darauf, dass die Dunkelheit uns Schutz bot. Ich ließ meine Finger über seine Haut tanzen, als ich sein Seidenhemd aufknöpfte. Seine Hände glitten über meine Schenkel, und er zog mich so dicht an sich heran, wie es unsere Kleidung und die Umgebung zuließen.


  Drakes Mund brannte an meinem Hals, als er eine heiße Spur zu meiner Brust herunterküsste.


  „Süßer“, sagte ich, als er meinen Nippel in den Mund nahm, „nicht, dass ich dich aufhalten will, aber das ist hier ein öffentlicher Ort.“


  „Niemand kann uns sehen“, entgegnete er und ließ sein Drachenfeuer über meine Haut gleiten. Ich bog mich zurück, und mein ganzer Körper spannte sich vor Lust.


  „Es könnte aber jemand kommen, weil er mit dir reden möchte ...“


  „Hier ist sonst niemand, nur du und ich.“ Seine Augen glühten, und seine Pupillen waren schmale Schlitze im glitzernden Grün.


  Meine Finger schlossen sich um die starken Muskeln seiner Schultern, als seine Hände unter mein Kleid glitten. Ich zog scharf die Luft ein, als das Feuer mich überflutete und seine Berührung mich dem Höhepunkt entgegentrieb.


  Um uns herum tanzten, tranken und redeten die Leute ... und es gab auch welche, die sich genau wie wir in den dunklen Nischen liebten.


  „Das ist zu viel“, stöhnte ich und zog ihm das Hemd aus. Ich schmiegte mich an ihn, und meine entblößten Brüste glitten über die weichen Härchen auf seiner Brust. Tief atmete ich seinen Drachenduft ein.


  „Es gibt kein Zuviel bei dir, kincsem“, murmelte er. Am liebsten hätte ich ihn mit Händen, Mund und Körper berührt, um ihm ebenso viel Lust zu bereiten wie er mir.


  Ich küsste ihn, drängte ihn mit meinem Körper und meinen Gedanken zu dem, was ich am meisten wollte - und dann tat er es. Das Drachenfeuer brannte sich durch mein Herz und meine Seele, bis ich glaubte, explodieren zu müssen. Der feurige Kreislauf zwischen uns erfüllte mich mit so tiefer Freude, dass ich kurz vor der Ekstase stand.


  „Ja, nimm mich“, schluchzte ich. Mein Verlangen nach ihm überwältigte mich. „Nimm mich jetzt!“


  Er schlang die Arme um mich und zog mich mit sich auf die Kissen. Der Stoff seiner Hose wurde zu heißem, hartem Fleisch, das einen Moment lang goldgrün schimmerte, bis es sich wieder in muskulöse Schenkel verwandelte.


  „Du hast dich verwandelt“, keuchte ich, als sein Penis meine empfindlichen Teile streifte. „Eine Sekunde lang hast du dich verwandelt, als ob du einen Orgasmus hättest.“


  „Ich bin auch nicht weit davon entfernt“, grollte er und biss mir in den Nacken. „Ich will dich, Aisling. Ich brauche dich. Ich kann ohne dich nicht leben. Du gehörst mir, bist mein Ein und Alles, und niemand wird dich mir jemals wegnehmen.“


  „Niemals!“, schwor ich. Ich versuchte nach dem Teil von ihm zu greifen, den ich unbedingt in mir spüren wollte.


  „Nein. Heute Abend nicht. Diese Nacht ist nur für dich“, grollte er, und sein Feuer leckte über meine Haut. Er drehte mich auf den Bauch und legte sich auf mich. Meine Brüste rieben sich an der kühlen Seide der Kissen, als er meine Beine spreizte und gerade so in mich eindrang, dass ich nicht zum Orgasmus kam.


  „Drake!“, schrie ich und trommelte auf die Kissen.


  „Ich will dich nicht verletzen.“


  „Der Arzt hat gesagt, wir könnten alles tun, was wir wollten, solange wir uns wohl dabei fühlen, und wenn du mich jetzt nicht sofort kommen lässt, dann werde ich an sexueller Frustration sterben, und du wirst allen erklären müssen, warum ich auf einmal tot bin.“


  Er warf sich auf mich, dann erfüllte mich sein Feuer, und es zählte nur noch der Augenblick.


  „Ich liebe dich, Aisling.“ Seine starken, gebräunten Finger verwandelten sich in blaue Klauen, und auf seinen Armen schimmerten goldene Schuppen, als das Feuer uns einhüllte und unsere Körper, Seelen und Herzen einen strahlenden, endlosen Augenblick lang brannten.


  Und dann wachte ich auf.


  „Oh, verflucht!“, sagte ich, als ich entdeckte, dass der Platz neben mir kalt und leer war. Ich boxte in Drakes Kissen. Mein Körper summte immer noch von der Lust, die er mir geschenkt hatte - aber war sie Wirklichkeit gewesen? Oder nur eine Ausgeburt meiner Fantasie? „Verdammt! Dieser verdammte Kerl!“


  Es klopfte an der Tür zu dem luxuriösen Badezimmer, das Jim zu seinem Schlafzimmer erklärt hatte.


  „Was ist?“


  „Alles okay?“, fragte Jim verschlafen.


  „Nein! Oh ... Hölle!“


  „Abaddon!“


  „Hölle!“, schrie ich und schlug erneut auf Drakes Kissen ein.


  „Kann ich hereinkommen, oder bist du gerade mit Drake beschäftigt?“


  „Der Bastard ist nicht hier!“


  Die Tür ging auf, und Jim spähte ins Zimmer. „Was ist denn los? Ihr wart doch den ganzen Abend wie die Turteltäubchen. Ich dachte, Drake würde sich so über das Baby freuen.“


  „Das tut er auch, obwohl er nicht gerade glücklich ist, dass ich dem Arzt verboten habe, uns das Geschlecht zu verraten“, knurrte ich und rieb mir über die Arme. Ich blickte auf die Uhr. Es war früh am Morgen, und meine Haut prickelte noch von Drakes Feuer. Ich schüttelte den Kopf über mich - natürlich war unser Liebesspiel nicht real gewesen. Ich teilte Drakes Feuer gar nicht mehr. Darauf hätte ich auch gleich kommen können. Aber noch schlimmer war die Tatsache, dass er nicht da war. „Der verdammte Kerl!“


  „Nun, wenn das alles ist, was du zu sagen hast, kann ich ja wieder ins Bett gehen“, sagte Jim. Rasch leckte er mir mit der Zunge über den Arm, und ich tätschelte ihm den Kopf. Es war nicht fair, meine schlechte Laune an Jim auszulassen.


  „Du hast nicht zufällig gehört, wie Drake weggegangen ist? Er hat mich zwar ins Bett geschickt, weil er annahm, dass ich nach dem langen Tag müde wäre, aber wenn irgendetwas mit Chuan Ren oder einem Sippenmitglied gewesen wäre, hätte er mir doch Bescheid gesagt.“


  Jim betrachtete etwas, das auf dem Fußboden lag. „Anscheinend war er der Meinung, du und das Baby, ihr brauchtet euren Schlaf. Hier liegt ein Brief.“


  Ich hob den Umschlag mit dem Wappen der Sippe auf und holte den Brief heraus.


  „Du hast recht“, grollte ich. „Der Bastard wollte mich nicht stören.“ Ich wickelte die Decke um mich und stürmte ins Badezimmer.


  Jim blieb klugerweise, wo er war.


  Ein paar Minuten später kam ich in meinen Lieblingsmorgenmantel gehüllt wieder heraus. Es war ein kuscheliges Kleidungsstück aus Samt, bei dem ich immer an viktorianische Gewänder denken musste. Drake mochte es nicht, weil er fand, es verdeckte zu viel von meinem Körper. Auch jetzt knöpfte ich es bis zum Hals zu, während ich an meinen Kleiderschrank trat. „Er sagt, er müsse jemandem helfen, der sich in einer verzweifelten Lage befindet. Wem genau, sagt er allerdings nicht. Er weiß noch nicht, wann er wieder zurück ist, aber er meint, wir sollten die Hochzeit besser um ein paar Tage verschieben. Der Scheißkerl! Wie kann er einfach abhauen, ohne mir zu sagen, wo oder bei wem er ist! Und ich dachte, wir würden alles miteinander teilen! Die Ratte! Er darf keine Geheimnisse vor mir haben, schließlich erzähle ich ihm ja auch immer alles!“


  „Alles?“, fragte Jim und zog eine Hundebraue hoch.


  Ich erstarrte, als ich an ein paar Dinge dachte, die ich lieber für mich behalten hatte. Ich hatte Drake zwar von meiner Begegnung mit Gabriel erzählt, hatte ihm aber nicht jede Einzelheit des Gesprächs wiedergegeben, da ich nicht wollte, dass er sich mit Gabriel anlegte. Das mochte noch eine verzeihliche Lüge sein, weil ich dadurch einen weiteren Krieg unter Drachen verhindern wollte. Aber die Tatsache, dass ich ihm nicht gesagt hatte, welchen Einfluss die dunkle Macht auf mein Leben hat, wog schwerer. Er wusste zwar, dass sie mit mir sprach, aber wie viel Macht sie mir tatsächlich verlieh, hatte er wohl erst bei der Gilde begriffen.


  Gib es zu - du liebst mich.


  Ich fluchte leise vor mich hin, als ich daran dachte, was für eine Wirkung das auf ihn gehabt haben musste. Hatte er sich so bedroht gefühlt, dass er mich unter einem fadenscheinigen Vorwand verlassen hatte? Ich ließ die Ereignisse des vergangenen Tages noch einmal Revue passieren. Er war still erfreut gewesen, als sich beim Ultraschall herausgestellt hatte, dass es in einem halben Jahr eine neue Generation von grünen Drachen geben würde. Sofort hatte er damit begonnen, mir lächerliche Vorschriften zu erteilen, die sowohl beinhalteten, dass ich nichts heben durfte, was schwerer als zehn Pfund war, als auch, dass er mir verbot, an der Sitzung der blauen Drachen teilzunehmen.


  Die Stimmung zwischen uns war kurz gereizt, als ich ihm sagte, was ich von seinen albernen Vorschriften hielt, aber als wir nach oben in unser Zimmer gegangen waren, hatten wir zu einem Kompromiss gefunden, und er hatte mir versprochen, es mit seinem Beschützerinstinkt nicht zu übertreiben.


  Dann war er wortlos in die Nacht verschwunden und hatte mir den erotischsten Traum meines Lebens geschickt.


  „Verdammt!“, sagte ich und schlug mit meinem Kopf leicht gegen die Schranktür.
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  „Cara!“


  Beim Klang der Stimme drehte ich mich um und blickte dem Mann, der auf uns zukam, ungerührt entgegen.


  „Ist er das?“, fragte Onkel Damian.


  „Ja.“


  „Sieht aus wie ein Pornodarsteller.“


  „Soll ich fragen, woher er weiß, wie ein Pornodarsteller aussieht?“, fragte Jim René.


  „Ich glaube nicht, mein Freund. Aisling, ich habe meinen kleinen Begleiter bei mir, wenn es irgendwelche Probleme mit dem blauen Wyvern gibt“, sagte René und klopfte auf die Brusttasche seines Jacketts.


  „Wie um alles in der Welt ist es dir gelungen, eine Pistole nach England hereinzuschmuggeln?“, fragte ich überrascht.


  René zuckte mit den Schultern. „Ich bin nicht mit konventionellen Verkehrsmitteln gereist.“


  „Das will ich lieber gar nicht wissen“, murmelte Onkel Damian und warf mir einen seltsamen Blick zu.


  Ich lächelte und versuchte, so normal wie möglich zu wirken, was nicht so ganz einfach war, wenn man bedachte, dass ich, umgeben von meinem Onkel, einem Daimon und einem Dämonenhund, auf der Treppe vor der St. Pauls Kathedrale stand. „Oh, Traci.“


  Augenblicklich erschien mein dämonischer Verwalter vor mir, in der Hand eine Tasse Kaffee und ein Croissant. Die Verblüffung auf seinem Gesicht verwandelte sich in Irritation, als er mich erblickte. „Meine Fürstin, ich habe mich schon gefragt, wann du mich wieder rufen würdest. Die Situation ist äußerst kritisch, kann ich dir versichern. Wenn du mir beizeiten angekündigt hättest, dass du mich benötigst, hätte ich meine Unterlagen zur Hand ...“


  „Was für eine Situation?“, fragte ich, wobei ich Fiat im Auge behielt, der, begleitet von zwei Leibwächtern, die Treppe herunterkam. „Nein, egal, ich habe jetzt sowieso keine Zeit dafür. Ich muss an einer Sitzung der blauen Drachen teilnehmen, und du bist hier, um mich zu beschützen. Klar?“


  „Äh ...“


  „Der Typ, der auf uns zukommt, ist Fiat, der blaue Wyvern. Ihn musst du besonders im Auge behalten. Okay?“


  „Äh ...“


  „Und seine Kumpels auch.“ Ich straffte die Schultern und bemühte mich, einen ruhigen Eindruck zu erwecken. „Sie sehen zwar alle aus wie Adonis, aber sie sind hinterhältiger als Schlangen. Lass sie nicht aus den Augen.“


  Jim blinzelte, als Fiat vor uns stehen blieb. „Hey, Fiat. Hübsche Strähnchen. Benutzt du Miss Clairol oder eine andere Marke?“


  Ich musste unwillkürlich schmunzeln. Mein Dämon und Fiat konnten sich nicht ausstehen, aber Feindseligkeiten waren das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte. „Sei still, Jim. Hallo, Fiat. Lange nicht gesehen.“


  Fiat warf einen kurzen Blick auf meine Begleiter, bevor er meine Hand ergriff und sie küsste. „Cara, cara, glaubst du wirklich, ich würde meiner Gefährtin etwas antun? Diese Demonstration von Stärke wäre nicht nötig gewesen, das kann ich dir versichern.“


  „Möglich, aber ich habe nicht die Absicht, mich unter deine Kontrolle zu begeben.“ Ich versuchte, ihm meine Hand zu entziehen, aber er hielt sie mit eisernem Griff fest.


  Er lächelte, und mir lief es kalt über den Rücken. „Glaubst du, du könntest dich davon befreien?“


  „Lass uns von vornherein etwas klarstellen“, sagte ich kühl und riss mich los. Blaues Feuer blitzte in seinen Augen auf, aber das war nichts im Vergleich zu dem Zorn, der in mir aufstieg. „Du magst dir einen Weg erschlichen haben, damit ich als deine Gefährtin agiere, aber wir wissen beide, dass diese Beziehung nie funktionieren kann. Die grünen Drachen erkennen mich als Gefährtin ihres Wyvern an. In ein paar Tagen werden Drake und ich heiraten. Wir lieben einander, und daran kannst du nun einmal nichts ändern. Ich akzeptiere die Tatsache, dass ich an euren Versammlungen teilnehmen muss, bis du wieder zur Vernunft gekommen bist, aber glaube bloß nicht, dass ich schwach und machtlos wäre. Ich mag zwar im Moment theoretisch keine Hüterin sein, aber ich bin ein Prinz von Abaddon, und du möchtest ganz bestimmt nicht wissen, was passiert, wenn ich ernsthaft böse werde.“


  „Ja“, warf Jim ein und setzte sich auf meinen Fuß, um mir seine Unterstützung zu demonstrieren. „Sie hat die gesamte Hüter-Gilde in Angst und Schrecken versetzt.“


  „Das kann ich mir kaum vorstellen“, sagte Fiat und musterte uns.


  „So war es aber“, warf René ein. „Ich war zugegen. Ich habe gesehen, wie der Vorsitzende der Gilde ihre Macht anerkannt hat.“


  „So eine tapfere kleine Frau“, antwortete Fiat amüsiert. „Da hat sie ganz allein die Hüter-Gilde bedroht? Ich bin schwer beeindruckt.“


  „Aisling ist nicht allein“, sagte Onkel Damian mit einer Stimme, die einen geringeren Mann in Angst und Schrecken versetzt hätte.


  Fiat jedoch war nicht so leicht einzuschüchtern. Sein Blick glitt über Onkel Damian hinweg zu Traci und René. „Ein Sterblicher.“


  „Das ist mein Onkel, Damian Carson. Und lass dich nicht täuschen - er mag ein Sterblicher sein, aber Drake hat absolutes Vertrauen in seine Fähigkeiten als Bodyguard.“


  Fiat zog die Augenbrauen hoch. „In der Tat, ein hohes Lob. Und wen haben wir hier ... eine Macht?“


  „Einen Daimon“, antwortete René.


  „Ein Schicksal. Was für eine interessante Auswahl an Begleitern.“ Fiat wandte sich wieder an mich. „Und zwei Dämonen. Nun, cara, es bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als dein albernes Anliegen zu akzeptieren. Sollen wir aufbrechen? Mein Wagen wartet.“


  Onkel Damian untersuchte die wartende Limousine mit einer kleinen elektronischen Vorrichtung, dann nickte er. „Alles in Ordnung.“


  „Wirklich, cara, das hättest du dir sparen können“, sagte Fiat leise, als er mich zum Auto geleitete. Seine kühle Hand auf meinem Rücken ließ mich frösteln. „Als ob ich dir etwas tun würde.“


  „Ach, hältst du es etwa für harmlos, dass du mir eine Nadel in den Hals gestochen und ein Gift injiziert hast?“, fragte ich und rückte von ihm ab, als er sich neben mich setzte. Seine beiden Leibwächter, die ebenso blond und attraktiv waren wie er, setzten sich uns gegenüber, während Onkel Damian, René und Traci die Eckplätze einnahmen. Jim hockte sich zu meinen Füßen hin und sabberte absichtlich auf Fiats teure Schuhe.


  Als Fiat meine Hand ergreifen wollte, ballte ich sie zur Faust und funkelte ihn böse an. Seufzend ließ er seine Hand wieder sinken. „Ich verstehe einfach nicht, warum du zwischen uns alles so schwierig machst. Der Vorfall mit dem Gift war bedauerlich, das gebe ich zu, aber leider notwendig.“


  „Das ist deine Interpretation“, erwiderte ich. Die Erinnerung an die Ereignisse, die mittlerweile einen Monat zurücklagen, brachte mich in Rage.


  Oh, gut. Ich liebe es, wenn du dich aufregst ...


  „Cara“, begann Fiat ...


  „Aber das ist jetzt nicht wichtig“, sagte ich rasch, um mein Bedürfnis zu unterdrücken, die dunkle Macht zu benutzen. „Es tut mir leid, dass ich das Thema angeschnitten habe. Ich konzentriere mich jetzt lieber auf die gegenwärtige Situation.“


  Fiat lehnte sich lächelnd zurück. Wie die meisten Wyvern bevorzugte er Kleidung in der Farbe seiner Sippe. Im Moment trug er einen gut geschnittenen Anzug aus einem mitternachtsblauen Stoff.


  „Ist das Drachentuch?“, fragte ich unwillkürlich und beobachtete fasziniert, wie sich der Stoff beim Tragen veränderte.


  „Ja. Ich werde dir welches schicken lassen.“


  Ich lächelte. „Bemüh dich nicht. Drake hat Kleider davon für mich anfertigen lassen. Ich wusste nur nicht, dass es das auch in anderen Farben gibt als in Grün.“


  „Ich hätte gerne ein Halsband“, sagte Jim und platzierte einen Speichelfaden auf Fiats Hosenbein.


  Sowohl Fiat als auch ich warfen ihm einen bösen Blick zu.


  „Was ist?“, fragte er mich unschuldig.


  René kicherte. Onkel Damian beobachtete Fiat aus zusammengekniffenen Augen, und Traci war ganz vertieft in seinen Palm. Zweifellos kümmerte er sich um die Geschäfte, die er für mich verwaltete.


  „Die Sitzung heute ist vermutlich sehr wichtig, da du dich so schick gemacht hast?“, sagte ich zu Fiat.


  „Ja, das könnte man sagen. Wir werden darüber sprechen, inwieweit wir uns in den Krieg zwischen der roten und der grünen Sippe einmischen.“


  Ich erstarrte. „Hast du etwa vor, mit Chuan Ren zusammenzuarbeiten?“


  „Wer weiß?“ Er warf mir einen lauernden Blick zu. „Um das zu entscheiden, setzen wir uns ja zusammen.“


  „Du kannst dir wahrscheinlich denken, für was ich stimmen werde.“ Am liebsten hätte ich Fiat erwürgt.


  Warum willst du dir die Hände schmutzig machen? Du kannst ihn viel einfacher vernichten.


  „Leider, meine Gefährtin, ist es deine Aufgabe, mich in allen Belangen zu unterstützen, und deshalb hast du keine eigene Stimme.“


  Ich knirschte mit den Zähnen.


  „Aber ich habe vollstes Vertrauen, dass deine Unterstützung der Sippe klarmacht, wie sehr du mir ergeben bist. Und das wird entschieden dazu beitragen, sie von der Richtigkeit des eingeschlagenen Wegs zu überzeugen.“


  „Du genießt das so richtig, was?“, fragte ich.


  Er beugte sich vor und blickte mich an. „Oh, ja. Sehr, cara.“


  In seiner Stimme lag eine Warnung, die ich nicht hätte überhören dürfen ... aber rückblickend sehen die Dinge immer anders aus.


  Wir kamen im Messezentrum an, wo die Sitzung stattfand, und wie bei Drachen üblich, begann sie schnell.


  „Ach, du lieber Himmel“, murmelte ich, als Renaldo, einer von Fiats Leibwächtern uns in den Konferenzraum geleitete. Ich war an die Sippenversammlungen der grünen Drachen gewöhnt, an denen etwa zweihundert Mitglieder teilnahmen. Hier befanden sich jedoch mindestens dreimal so viele Drachen, und der riesige Raum war brechend voll.


  „Merde“, flüsterte René. „So viele?“


  „Wie viele Mitglieder hat die blaue Sippe?“, fragte ich Renaldo.


  „Mehr als zwölfhundert“, antwortete dieser und führte uns zu dem Podest an der Stirnseite des Saales. Fiat war bereits dort, umgeben von einer Gruppe von Männern. In der Mitte stand eine Art Thron aus dunklem Holz, reich mit Schnitzereien und Gold verziert. „Allerdings ist heute nur die Hälfte anwesend. Du setzt dich hierhin, wenn Fiat dich dazu auffordert.“


  Er drehte mir den Rücken zu. Ich blickte mich um. Es gab ein Podium mit einem Mikrofon, den Thron, einen kleinen Klappstuhl, der offensichtlich für mich bestimmt war ... und sonst nichts.


  Seufzend schüttelte ich den Kopf und trat an die erste Sitzreihe. Die Leute liefen noch herum und plauderten, aber einige blieben stehen und blickten mich an.


  „Hi. Brauchen Sie diese Stühle? Nein? Danke.“ Ich packte zwei Stühle und schleppte sie zum Podest.


  „Das wird Drake nicht gefallen“, sagte René und nahm mir hastig die Stühle ab. „Denk an le bébé!“


  Onkel Damian schnappte sich ebenfalls einen Stuhl. Anscheinend hatte jemand etwas zu Fiat gesagt, denn er drehte sich zu mir um.


  „Cara!“


  „Stuhl oder Fußboden?“, fragte ich Jim.


  „Ach, lieber den Stuhl, meinst du nicht auch? Das wirkt am besten.“


  „Cara, was tust du da?“, fragte Fiat und kam zu uns geeilt.


  „Ein Dämon nach meinem Herzen“, sagte ich und tätschelte Jim den Kopf. Ich hob das Kinn und lächelte Fiat an. „Ich sorge nur für Sitzplätze für meine Mannschaft. Stellt sie in einer Reihe hinter meinem Stuhl auf, Jungs. Hervorragend. Können wir anfangen, Fiat?“


  Seine Augen blitzten vor Wut, aber er riss sich zusammen. Er verneigte sich und wies auf den Stuhl, der für mich bestimmt war.


  „Wie du wünschst, Gefährtin.“


  Die Bezeichnung aus seinem Mund ärgerte mich, aber ich ließ mir nichts anmerken. Er wartete, bis alle ihre Plätze eingenommen hatten.


  Dann kamen die üblichen Formalitäten, eine Begrüßung auf italienisch und offizielle Sippenangelegenheiten, die für mich nicht von Interesse waren.


  Es fiel mir schwer, mich zusammenzureißen, als Fiat mich seiner Sippe als seine Gefährtin vorstellte, aber ich rief mir ins Gedächtnis, dass ich das Geschehene auch wieder ungeschehen machen konnte.


  Sogar ganz leicht, aber das willst du ja nicht! Oh nein, du bist ja lieber stur.


  Ich ignorierte die Stimme und konzentrierte mich auf Renés Übersetzung von Fiats Rede, die er mir ins Ohr flüsterte. Die Mitglieder der Sippe erhoben sich von ihren Sitzen und verneigten sich, als Fiat mich vorstellte, aber ich hatte das Gefühl, dass niemand dieser Geste auch nur die geringste Bedeutung beimaß.


  „Ich frage mich, was sie davon halten, dass Fiat die Gefährtin eines anderen Wyvern als seine eigene vorstellt“, flüsterte ich René zu.


  Renaldo warf mir einen finsteren Blick zu.


  „Ich glaube, ihre Meinung ist da nicht gefragt“, flüsterte René zurück. „Der blaue Wyvern scheint mit eiserner Hand zu regieren.“


  „Es würde mich nicht wundern, wenn er die Position gewaltsam an sich gerissen hätte“, sagte Onkel Damian leise.


  Ich blickte ihn überrascht an. „Wie kommst du darauf? Die blauen Drachen wirken eigentlich nicht so, als hätten sie Angst vor Fiat, sie sind nur ein wenig unterwürfiger als die grünen Drachen.“


  „Er hat die Mentalität eines Diktators. Das kenne ich von anderen Gewaltherrschern. Er wird den Leuten hier vorschreiben, wie sie den Krieg zu führen haben, ohne dass sie sich dagegen wehren können.“


  „Sie vielleicht nicht, ich schon“, murmelte ich, schwieg aber, als Renaldo mir erneut einen bösen Blick zuwarf.


  Als Fiat nach einer halben Stunde endlich zum Ende kam, applaudierten alle höflich. Er wandte sich zu mir und streckte die Hand aus. Offensichtlich sollte ich neben ihn treten. Ich holte tief Luft und stand auf. Am liebsten hätte ich ihn ignoriert, aber in Anwesenheit so vieler Sippenmitglieder wollte ich ihn nicht in Verlegenheit bringen.


  Er sagte etwas zu der Menge und hob unsere Arme in die Höhe. Leises Gemurmel entstand, dann wurde es still. Ich warf René einen Blick zu, woraufhin er sich erhob und auf mich zukam.


  Renaldo versperrte ihm den Weg.


  „René spricht Italienisch. Er übersetzt für mich“, sagte ich leise zu Fiat.


  Er schüttelte den Kopf, und Renaldo stieß René wieder auf seinen Stuhl zurück. „Du brauchst ihn nicht. Ich übersetze dir, was gesagt wird. Wir sprechen jetzt über den Krieg.“


  Fiat gehörte zu den Typen, die mit den Händen sprechen, also ließ er meine Hand los, als er sich an die Versammlung wandte. Ich rieb mir verstohlen die Finger, damit sie wieder warm wurden. Er wies auf jemanden im Publikum, der aufstand und etwas sagte. Fiat nickte lächelnd und wandte sich dann an mich. „Du musst jetzt erklären, dass du die Entscheidung der Sippe unterstützt. Ich sage dir, wie der Satz auf Italienisch lautet. Es ist nicht schwer.“


  „Was hat denn die Sippe entschieden?“, fragte ich.


  Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. „Natürlich machen sie sich Sorgen wegen des Krieges, und sie möchten, dass er bald zu Ende geht.“


  „Oh, oh. Und wie soll das erreicht werden? Indem ihr den grünen Drachen helft, die roten zu verprügeln?“


  Sein Lächeln wurde breiter. „Die roten Drachen sind stärker, cara.Sie werden sowieso gewinnen. Wir werden nur dafür sorgen, dass weniger Drachen sterben, indem wir für ein rasches Ende des Krieges sorgen.“


  Du weißt ...


  Ich biss die Zähne zusammen und ignorierte die Stimme. „Und du erwartest von mir, dass ich mich hier hinstelle und diesen sechshundert Drachen sage, dass ich das unterstütze?“


  „Du hast keine andere Wahl, Gefährtin“, erwiderte er. Seine Augen glitzerten kalt und hart. „Es ist deine Aufgabe, mich zu unterstützen. Alles andere wird nicht geduldet.“


  „Warum soll ich dann überhaupt etwas sagen, wenn du doch weißt, dass alles nur eine Lüge ist?“, fragte ich frustriert. In diesem Moment hasste ich Fiat und hätte ihn am liebsten verbannt ... aber das hätte mich nur noch mehr in Schwierigkeiten gebracht.


  „Du bist meine Gefährtin. Die Sippe muss dich sprechen hören.“


  Ich holte tief Luft. „René?“


  Renaldo sprang vor, als René aufstand, um ihn aufzuhalten. Langsam hatte ich genug. Ich drehte mich um und belegte ihn mit einem Bindezauber.


  Onkel Damian und Jim sprangen auf und stellten sich hinter mich. Traci folgte ihnen mit misstrauischer Miene.


  „Du wagst es?“, zischte Fiat. Stephano, der andere Bodyguard, trat auf uns zu, und ich belegte ihn ebenfalls mit einem Bindezauber.


  „So ist es. Du willst, dass ich zur Sippe spreche? Gut, ich werde sprechen. Ich werde ihnen sagen, was ich denke, aber René wird es für mich übersetzen.“


  Ich ergriff das Mikrofon, aber Fiat riss mich zu sich. Onkel Damian schrie etwas und wollte eingreifen, aber ich winkte ab.


  Fiats Augen brannten sich in meine, sein Atem strich kühl über meine Wange, und er sagte: „Versuch es nicht, cara. Ich habe meine Pläne nicht so sorgfältig entworfen, damit du sie mit ein paar achtlosen Worten zerstörst.“


  „Oh, ich werde meine Worte sorgfältig wählen, das versichere ich dir“, erwiderte ich. Furcht mischte sich in meinen Zorn. In Fiats Blick stand etwas, das ich noch nie gesehen hatte, eine Gewissenlosigkeit, die mir schreckliche Angst einjagte.


  „Das solltest du auch, wenn du Drake wiedersehen möchtest“, warnte er mich.


  „Willst du ihm drohen? Das kannst du nicht. Das würde Krieg zwischen der blauen und der grünen Sippe bedeuten.“


  Seine Finger schlossen sich fester um meinen Oberarm. „Ohne Drake wären die grünen Drachen verloren, was ich ja bereits bewiesen habe. Wenn er tot wäre, würden sie nicht kämpfen. Denk daran, wenn du zu meiner Sippe sprichst. Du hältst das Schicksal deines geliebten Drake in der Hand. Wähle deine Worte sorgfältig, cara.“


  Ich starrte ihn an. Er meinte es ernst, das war mir klar. Wenn ich der Sippe sagen würde, dass ich Fiat nicht unterstützen wollte, würde er versuchen, Drake umbringen zu lassen. Es würde zwar nicht leicht sein, aber er würde nicht ruhen, bis er sein Ziel erreicht hätte.


  Wenn Drake starb, würde auch mein Herz sterben. Allein der Gedanke war mir unerträglich.


  „Aisling?“, sagte René. „Was soll ich sagen?“


  Fiat ließ mich los. Sein Gesicht war eine undurchdringliche Maske. Ich hätte mich am liebsten übergeben. Ich hatte keine Wahl - ich wollte nicht, dass Fiat Drake umbringen ließ. Wenn die blauen Drachen sich mit den roten vereinten ... Nun, Kriege waren schon immer irgendwie zu Ende gegangen; das würde bei diesem nicht anders sein. Ich war nicht allein in dieser Schlacht - ich hatte Drake und meine Freunde. Wir würden uns einen Weg überlegen, wie der Krieg beendet werden konnte. „Aisling?“ René berührte mich am Arm.


  „Du musst jetzt sprechen, cara. Sie warten.“


  Es widersprach allem, was ich für gut und richtig hielt, aber ich hatte einfach keine andere Wahl.


  Natürlich gibt es einen Weg. Aber den wolltest du ja nicht gehen. Eigene Dummheit.


  Die dunkle Kraft zerrte an mir und lockte mich mit allen Mitteln. Ich focht einen kleinen Kampf mit mir aus, aber dann wandte ich mich zu René und knurrte: „Sag ihnen, ich unterstütze Fiat.“


  [image: ]
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  „Aisling, hältst du das für klug?“


  René saß auf der Couch und trank einen Gin Tonic.


  „Ich habe doch keine andere Wahl. Entweder Fiat oder wir, und ich werde auf keinen Fall zulassen, dass er Drake oder die Sippe zerstört. In diesem Fall ist Gabriel eindeutig das kleinere Übel.“


  „Ich weiß nicht“, sagte er nachdenklich. „Du hast doch gesagt, du traust ihm nicht.“


  „Ich brauche ihm doch nicht zu trauen, wenn ich Informationen von ihm haben will“, erwiderte ich.


  „Das stimmt. Aber kannst du denn nicht jemand anderen um Hilfe bitten? Was ist mit dem Mann, den der Hüter erwähnt hat? Der, der dir wegen der Ächtung helfen kann?“


  „Dr. Kostich?“ Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich an meine erste und einzige Begegnung mit ihm vor ein paar Monaten in Ungarn dachte.


  „Ja, genau. Er ist doch im Komitee, oder nicht?“


  „Welches Komitee?“, fragte Onkel Damian, der in einem von Drakes tiefen Ledersesseln saß.


  „Das Komitee, das der Anderswelt vorsteht. Du hast recht, René, Dr. Kostich ist sehr mächtig und jagt anderen Leuten gern Angst ein, wenn er wütend ist, aber er ist Erzmagier, und ich bezweifle, dass er genug über die Geschichte der Drachen weiß, um uns gegen Fiat ... was ist, Suzanne?“


  Istváns Freundin, eine hübsche Frau, die bei uns als Köchin arbeitete, lächelte mich an. „Es geht um deine Stiefmutter.“


  „Ich dachte, sie wäre einkaufen gegangen“, sagte ich zu Onkel Damian.


  „Ja, ich habe sie dazu gedrängt. Ich habe mir gedacht, dass du nicht schon wieder einen Vortrag von ihr hören möchtest.“


  Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln. „Was ist denn mit ihr, Suzanne?“


  „Sie kann ihren Mann nicht finden. Anscheinend hat sie ihn beim British Museum abgesetzt, aber er muss woandershin gegangen sein.“


  Seufzend blickte ich auf die Uhr. „Als ob das Leben nicht schon kompliziert genug wäre ... René, sagst du bitte Gabriel, dass ich so schnell wie möglich wieder zurück bin? Hoffentlich finden wir David schnell ...“


  „Du bleibst hier und führst dein Gespräch“, erklärte Onkel Damian und erhob sich. „Ich werde hier am wenigsten gebraucht. Ich mache mich auf die Suche nach ihm.“ Er zog seine buschigen Augenbrauen hoch und warf René einen vielsagenden Blick zu. „Mit René und diesem Ding da bist du hier sicher genug.“


  „Hey! Ich bin kein Ding! Ich bin ein außergewöhnlich attraktiver, wenn auch fast verhungerter Dämon.“ Jim rollte sich auf den Rücken. „Willst du mir den Bauch kraulen?“


  Onkel Damian verdrehte die Augen. Dann wandte er sich an mich. „Ich habe deinem Mann gesagt, dass ich auf dich aufpasse, solange er weg ist. Er scheint zu glauben, du kannst nicht auf dich selbst aufpassen, aber ich weiß es besser.“


  Lächelnd küsste ich ihn auf die Wange. „Danke für den Vertrauensbeweis.“


  „Ich bin allerdings der Meinung, dass du in der letzten Zeit einige Dummheiten gemacht hast, Aisling“, fuhr er fort, und mein Lächeln erlosch unter seinem strengen Blick. „Das hast du nicht von mir gelernt. Und ich erwarte von dir, dass du in meiner Abwesenheit keine Schande über mich bringst.“


  „So viel zu Vertrauen.“ Jim kicherte.


  Ich seufzte. „Wenn man schwanger ist, ist man weder aus Glas noch blöd. Ich werde nichts tun, was mich oder das Baby gefährden könnte.“


  „Ja, halte dich daran“, sagte er. Er nickte René kurz zu und ging-


  „Wie soll ich das eigentlich noch weitere sechseinhalb Monate aushalten?“, sagte ich und wischte Jim die Sabberfäden von der Schnauze. „Du bist schon genug am Bauch gekrault worden. Was hast du mit deinem Schlabberlätzchen gemacht?“


  „Phh“, sagte er verächtlich. Er stand auf und schüttelte sich. „Anscheinend kommt da dein Liebhaber“, fuhr er fort, als es an der Tür läutete.


  „Liebhaber?“ René blickte mich überrascht an.


  „Hör nicht auf Jim“, erklärte ich. „Er ist bei Kanalratten aufgewachsen.“ Ich rang mir ein Lächeln ab, als Suzanne Gabriel ins Zimmer führte.


  „Aisling, was für eine Freude, deine Nachricht zu erhalten.“ Gabriel küsste mir die Hand. Alle Drachen - außer Chuan Ren -hatten hinreißend altmodische Manieren, die bei ihnen völlig natürlich wirkten.


  „Danke, dass du vorbeigekommen bist. Erinnerst du dich noch an René Lesueur?“


  Gabriel deutete eine Verbeugung zu René hin an, der aufgestanden war und sich neben Jim an den Kamin gestellt hatte. René erwiderte den Gruß, aber seine dunklen Augen blieben wachsam.


  „Hey, Gabe“, sagte Jim und schnüffelte an Gabriels Hose. „Er ist sauber, Ash. Keine Pistole oder Sprengkörper an seinen Beinen.“


  „Ach, um Himmels willen ... setz dich wieder da hin!“, sagte ich und zeigte auf den Kamin.


  Grinsend zog sich Jim zurück.


  „Ich muss mich für Jim entschuldigen. Ich hätte ihm verbieten müssen, dich zu untersuchen.“


  „Kein Problem. Ich hatte schon fast damit gerechnet, durchsucht zu werden, als ich dieses Haus betrat“, erwiderte Gabriel.


  „Das ist gar nicht nötig. Du weißt doch, dass Drake eine Vorliebe für technische Spielereien hat. Er hat ein Überwachungssystem in der Halle einbauen lassen, das jeden auf Waffen hin durchleuchtet. Wenn du bewaffnet gewesen wärst, wärst du gar nicht erst hereingekommen“, sagte ich und bedeutete ihm, ebenfalls auf der Couch Platz zu nehmen.


  Er setzte sich neben mich und ließ seine Grübchen sehen. Gabriel hatte schokoladenbraune Haut, strahlende silbergraue Augen, lange schwarze Haare, die wellig zurückgekämmt waren, und ein Lächeln, das auch das kälteste Herz erweichen konnte. Er strahlte eine Wärme und Freundlichkeit aus, auf die ich vertraut hatte, bis er mich eines Besseren belehrt hatte. Seine Grübchen vertieften sich, während ich ihn musterte und mir überlegte, wie ich meine Fragen formulieren sollte, ohne zu viel von der aktuellen Situation preiszugeben.


  „Ich beiße dich nicht“, sagte er augenzwinkernd. „Es sei denn, du bittest mich darum.“


  „Ich bin schwanger“, sprudelte es aus mir heraus. „Oh, Gott. Entschuldigung, damit hatte ich dich gar nicht überfallen wollen.“


  Lachend ergriff er meine Hand. „Ich weiß. Es freut mich sehr für dich. Drake ist bestimmt außer sich vor Freude.“


  „Ja. Ich wollte nur wissen ... letzten Monat, vor all diesen schlimmen Ereignissen, hast du eine Anspielung in Bezug auf dich und mich gemacht ... wegen lusus naturae ... dass wir ... oh, zur Hölle!“


  „Abaddon“, korrigierte Jim mich automatisch. Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. „Entschuldigung. Ich bin schon still.“


  „Ich habe dir gesagt, dass eine Schwangerschaft die Situation verändern würde“, sagte Gabriel. Seine Finger streichelten über meine Hand. „Das heißt nicht, dass ich Drake nicht wegen dir herausgefordert hätte, aber nicht in diesem Moment. Ich tue alles Mögliche, Aisling, aber ich zerstöre keine Familien ... es sei denn, ich werde dazu gezwungen.“


  Erneut blickte ich ihn forschend an. Die Härchen in meinem Nacken richteten sich auf. „Das klang aber jetzt nach einer Drohung.“


  „Aber es war nicht so gemeint. Es war nur eine Warnung. Auch ich habe meine Grenzen. Als Wyvern muss ich alles in meiner Macht Stehende tun, um meine Sippe zu schützen.“


  Ich blickte René an. Das Gespräch verlief nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. René zuckte mit den Schultern. Offensichtlich verstand er auch nicht, was Gabriel uns sagen wollte.


  „Ich habe dich eigentlich nicht hierhergebeten, um mit dir die Ereignisse des vergangenen Monats zu diskutieren. Du hast gestern gesagt, dass du mir helfen wolltest.“


  „Die Ächtung“, sagte er und nickte. „Ich dachte, das würde dich vielleicht interessieren. Die Geschichte der Silberdrachen ist nicht lang - du weißt vielleicht, dass meine Sippe entstand, als eine Splittergruppe sich von den schwarzen Drachen ablöste?“


  „Ja. Drake hat mir ein wenig darüber erzählt. Irgendetwas über eine Gruppe von schwarzen Drachen, die mit dem Wyvern nicht glücklich waren.“


  Gabriel nickte. Seine Augen wurden dunkler. „Baltic. Einer der blutigsten und gefährlichsten Drachen, die je regiert haben. Als der erste silberne Wyvern unser Volk von der schwarzen Sippe löste, verfluchte Baltic uns.“


  „Er belegte die Wyvern mit dem Fluch, dass für sie keine Gefährtin geboren werden sollte?“


  „Nein, er verfluchte alle Mitglieder der Sippe - für keinen silbernen Drachen gibt es eine Gefährtin. Und das bleibt so, bis ein schwarzer Drachen zum Wyvern erklärt wird, was nie geschehen wird, trotz aller Hoffnungen, die Baltic hegt.“


  Ich starrte Gabriel an. „Hoffnungen? Dieser Baltic lebt?“


  „Was die Ächtung an sich betrifft, so kann ich dir nicht helfen“, fuhr Gabriel fort und zog seine Hand weg. „Aber ich kann dir sagen, wer unserem Mitglied geholfen hat. Es gibt einen Erzmagier im Komitee des Au-delà ...“


  „Warte mal“, unterbrach ich ihn. Ich wollte ihm den Wechsel des Themas nicht durchgehen lassen. „Der Drache, der deine Sippe verflucht hat, lebt noch? Hat das Ganze nicht im Mittelalter stattgefunden?“


  „Die Sippe der schwarzen Drachen existiert nicht mehr“, erwiderte Gabriel. „Sie hat sich vor Jahrhunderten selbst zerstört.“


  „Aber Drachen sterben doch nicht so leicht. Ein paar der Mitglieder müssen doch überlebt haben.“


  Gabriel blickte mich ernst an. „Dein Gefährte war der Letzte der Sippe. Wenn du mehr über ihre Zerstörung wissen willst, solltest du ihn fragen.“


  „Ja, das werde ich tun.“ Ich konzentrierte mich wieder auf das Wichtige. „Aber wir sind vom Thema abgekommen. Ich wollte dich eigentlich nicht wegen der Ächtung fragen - danke für den Hinweis auf Dr. Kostich, aber das wusste ich bereits -, ich möchte gerne etwas über die blauen Drachen wissen.“


  Gabriel zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Verzeih mir die Frage, aber warum? Außerdem, wäre Fiat nicht geeigneter, um dir Auskunft über seine Sippe zu geben?“


  „Fiat und ich kommen zurzeit nicht so gut miteinander klar“, erwiderte ich mit einem kläglichen Lächeln. Ich wählte meine Worte sorgfältig. Zwar wollte ich nicht lügen, aber Gabriel sollte auch nicht zu viele Informationen bekommen, bevor ich nicht wusste, ob ich ihm vertrauen konnte. „Die blauen Drachen wollen sich mit Chuan Ren gegen Drake verbünden. Mit Fiat kann man nicht vernünftig reden, aber vielleicht mit Mitgliedern seiner Sippe. Ich hatte gehofft, du könntest mir ein paar Informationen geben, damit ich weiß, wie man am besten mit ihnen umgeht.“


  „Ah.“ Gabriel nickte. „Ich werde dir sagen, was ich über sie weiß. Allerdings habe ich mich nie besonders für sie interessiert.“


  Ich verkniff mir den Hinweis, wie gut er sich mit Fiat verstand, wenn es seinen Zwecken diente, und lauschte stumm seinen Erläuterungen über die Geschichte der blauen Drachen. Nichts Außergewöhnliches, abgesehen von den Machtkämpfen um die Position des Wyvern und ab und zu mal einen Mord.


  „Der Großteil der Sippe kam während des Endlosen Krieges um“, sagte Gabriel und starrte ins Feuer.


  „Endloser Krieg?“


  „Ja. Chuan Ren hat ihn begonnen, aber er wurde hauptsächlich von Baltic betrieben, der alle fünf Sippen regieren wollte. Der daraus resultierende Krieg dauerte Jahrhunderte. Da ein Großteil der Sippe vernichtet war, zogen sich die blauen Drachen aus dem Weyr zurück, um sich neu zu gruppieren. In den nächsten Jahrhunderten blieben sie unter sich, und erst gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts tauchten sie wieder auf. Wusstest du, dass ein blauer Drache das Rezept für Drachenblut erfunden hat?“


  „Nein. Aber ich finde, man sollte ihm einen Preis dafür verleihen. Es ist das beste Getränk, das ich kenne.“


  Gabriel lachte. „So spricht eine wahre Gefährtin. Fiat übernahm die Herrschaft - lass mich mal nachdenken - Anfang der Zwanzigerjahre, glaube ich.“ Hier schwieg er einen Augenblick.


  „Und?“, fragte ich.


  „Es gab einen kleinen Zwischenfall, als er an die Macht kam“, sagte Gabriel langsam. „Eigentlich wäre laut Nachfolgeregelung sein Onkel Bastiano der nächste Wyvern geworden, aber er verschwand auf mysteriöse Weise, und deshalb beanspruchte Fiat die Position für sich.“


  „Du meinst, Fiat hat seinen Onkel aus dem Rennen genommen? Das würde mich nicht überraschen.“


  „Nein“, erwiderte Gabriel kopfschüttelnd. „Zumindest glaube ich nicht, dass er ihn aus dem Weg räumen ließ. Es hieß damals, Fiat habe seinen Onkel für geisteskrank erklären und in einem abgelegenen Dorf in den Alpen wegsperren lassen.“


  „Und der Onkel war gar nicht geisteskrank?“


  „Ich habe keine Ahnung. Vorher war jedenfalls nie die Rede davon. Wie gesagt, ich bin nicht besonders vertraut mit der Geschichte der blauen Drachen, aber was ich von ihnen weiß, lässt mich annehmen, dass du kaum eine Chance hast, sie dazu zu bringen, sich gegen ihren Wyvern zu stellen.“


  „Es kann aber nicht schaden, es mal zu versuchen“, antwortete ich.


  Gabriel blieb noch etwa eine halbe Stunde, und wir plauderten über alles Mögliche. Er wirkte entspannt und offen, und es fiel mir schwer, ihm gegenüber auf der Hut zu sein. Ich hatte Gabriel immer gemocht - bis er Drake und mich hintergangen hatte -, und eigentlich wollte ich ihn lieber wieder mögen. Aber die Erinnerung an den letzten Monat ließ sich nicht so einfach auslöschen.


  „Danke für die Information“, sagte ich schließlich, als ich ihn zur Tür brachte. „Ich weiß zwar noch nicht genau, was ich tun werde, aber du hast mir sehr geholfen.“


  Gabriel warf einen Blick über meine Schulter auf Jim und René, die schweigend in der Tür zum Wohnzimmer standen. „Es betrübt mich, dass du mir nicht mehr vertraust, meine süße Aisling.“


  „Zerstörtes Vertrauen ist nur schwer wiederherzustellen“, erwiderte ich. „Mir ist klar, dass du einen Grund hattest, dich so zu verhalten, aber es fällt mir schwer, zu vergessen und so zu tun, als wäre nichts geschehen.“


  Er schwieg einen Moment lang. „Ich habe Drake immer als Freund betrachtet - insofern ein anderer Wyvern ein Freund sein kann. Das Gleiche dachte ich von dir. Ich bedauere, dass meine Handlungen dir als Verrat an unserer Freundschaft erscheinen, aber vielleicht denkst du noch einmal darüber nach, was Fiat getan hätte, wenn ich meine Teilnahme verweigert hätte.“


  In meinem Bauch zog sich alles zusammen. Nach meinen Erfahrungen mit Fiat zweifelte ich keine Sekunde daran, dass seine Reaktion verheerende Folgen gehabt hätte. Es konnte durchaus sein, dass Gabriel glaubte, Fiat in die Schranken weisen zu können, falls dieser zu weit ging in seiner Absicht ... Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte immer noch keine Ahnung, was Fiat überhaupt vorhatte.


  Gabriel seufzte. „Es tut mir leid, dass du mir nicht glaubst, Aisling.“


  „Nein, das habe ich nicht gemeint ...“ Ich legte ihm die Hand auf den Arm. „Das Kopfschütteln galt nicht dir. Auf jeden Fall bin ich dir dankbar, dass du an jenem schrecklichen Tag anwesend warst. Ich wäre tot oder Schlimmeres, wenn du mich nicht gerettet hättest. Und Drake ... nun, ich möchte gar nicht daran denken, was ihm passiert wäre. Nun ja, was ich eigentlich damit sagen will, ist, dass ich unserer Freundschaft gern noch eine Chance geben möchte.“


  Er lächelte warm und küsste mir die Hand. „Damit machst du mir eine große Freude, Aisling. Und dafür bin ich dir sehr dankbar.“


  „Phh. Du glaubst doch diesem Schwindler nicht etwa?“, fragte Jim, als sich die Tür hinter Gabriel geschlossen hatte.


  „Du bist doch derjenige, der immer behauptet, es gäbe so viel, was ich nicht weiß“, erwiderte ich. „Vielleicht hat Gabriel ja recht. Vielleicht hat er wirklich das getan, was er für das Klügste hielt. Vielleicht wusste er ja, dass Fiat auf jeden Fall versuchen würde, uns zu vernichten, und er hat sich mit ihm zusammengetan, damit Fiat nicht völlig durchdreht.“


  „Ja, und vielleicht fliegen mir demnächst Affen aus dem Arsch, aber deswegen kaufe ich noch lange keine Bananen auf Vorrat.“


  „René, du bist ein Schicksal: Du musst doch wissen, ob Gabriel die Wahrheit sagt oder nicht. Wahrscheinlich darfst du dich ja nicht einmischen, aber kannst du mir denn wenigstens sagen, ob er ehrlich ist?“


  René bedachte mich mit einem undurchdringlichen Blick. „Ein Daimon ist kein Hellseher oder Wahrsager, mon amie. Ich weiß genauso wenig wie du, ob man Gabriel trauen kann. Du musst dich auf deinen Instinkt verlassen. Ich glaube, dass du recht hast. Ich glaube, es steckt mehr dahinter, als wir ursprünglich angenommen haben.“


  „Beruhigend zu hören“, sagte ich und marschierte zurück ins Wohnzimmer. „Jim, gibt es irgendeine Möglichkeit, mich und andere an einen anderen Ort zu bringen, ohne die dunkle Macht zu beanspruchen?“


  Jim schüttelte den Kopf. „Nein, es sei denn, du hast Captain Kirk in der Tasche.“


  „Sehr witzig. Dann müssen wir es eben auf die harte Tour machen. Traci, ich rufe dich.“


  Traci erschien vor uns, splitternackt, nass und voller Seifenschaum.


  „Ach du lieber Himmel, ich wollte dich nicht beim Baden stören. Hier, nimm die Decke ...“


  Der Blick, den der Dämon mir zuwarf, als er mir die kleine Kaschmirdecke aus der Hand riss, hätte die Milch einer ganzen Molkerei zum Säuern gebracht. „Ist es zu viel verlangt, mich zu warnen, bevor du mich rufst?“, giftete er.


  „Entschuldigung. Ich habe nicht gewusst, dass ... äh ... Dämonen baden.“


  Empört riss er die Augen auf. „Natürlich baden wir! Ich bin ein Dämon, kein Barbar.“ Traci holte tief Luft und wurde sichtlich ruhiger. „Ich entschuldige mich für den Ton, Herrin. Du hast mich vermutlich gerufen, um über die Angelegenheit in Paris zu sprechen.“


  „Was für eine Angelegenheit in Paris?“


  Traci verzog gequält das Gesicht. „Die Situation, über die ich schon seit einiger Zeit mit dir reden möchte. Die Situation, die mit der Rolle des Venedigers zu tun hat, die du ... großzügigerweise ... mir übertragen hast.“


  „Was ist damit? Ich habe bisher keine Klagen gehört, also machst du anscheinend alles richtig.“


  „Ich spreche von demjenigen, der mich um diese Position herausfordern will.“ Traci war offensichtlich mit seiner Geduld am Ende. „Ich habe dir Faxe und E-Mails geschickt und dir Dutzende Male auf den Anrufbeantworter gesprochen, aber du hast nicht reagiert.“


  „Möchte jemand die Position übernehmen? Ist es jemand Böses?“, fragte ich schuldbewusst.


  „Nicht, dass ich wüsste. Der Herausforderer ist eine Magierin mit Namen Jovana.“


  „Ein Mensch? Kein Dämonenfürst oder sonst irgendwie dämonisch?“


  „Nein. Anscheinend ist sie in der Gemeinschaft als Gelehrte bekannt.“


  „Oh, gut.“ Ich seufzte erleichtert. „Das klingt perfekt. Lass sie die Herausforderung gewinnen. Ich bin froh, dass wir das geregelt haben, denn ich brauche dich, damit du mir drei Tickets nach - wie war noch mal der Name des kleinen Ortes, den Gabriel erwähnt hat?“


  „Aber, Herrin ...“


  „Sankt Cristina?“, antwortete René.


  „Ja, genau. Es ist in Tirol, hat er gesagt. Buch uns bitte einen Direktflug, wenn es geht, und sorge dafür, dass wir vor Ort ein Auto haben.“


  Traci wurde unruhig, als ich mich zum Gehen wandte. „Herrin, die Herausforderung ...“


  Ich lächelte ihn an. „Ich weiß, dass es einem schwerfällt, absichtlich eine Herausforderung zu verlieren, aber du machst das schon.“


  „Aber was für eine Art von Herausforderung ...“


  „Das spielt keine Rolle. Such dir was aus“, unterbrach ich ihn ungeduldig. Traci neigte dazu, sich endlos über triviale Dinge auszulassen, wenn man ihn nicht mit fester Hand führte. „Und jetzt besorg uns bitte die Tickets. Ich möchte so schnell wie möglich dorthin. Du möchtest doch sicher mitkommen, René?“


  „Schrecklich gerne ... äh ... was genau tun wir denn in Italien?“


  „Wir zetteln eine Revolution an“, erwiderte ich und schloss die Tür hinter mir.
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  „Mir ist kalt.“


  „Schscht. Ist es das, René?“


  Ein winziges Stablicht durchschnitt die Dunkelheit des Wagens und leuchtete auf eine Karte. „Ich glaube ja.“


  „Hier muss es unter null Grad sein. Können wir nicht wenigstens die Heizung anmachen?“


  „Nein. Es soll keiner das Auto hören. War das eine Eule? Eine echte Eule oder ein Signal, was meinst du?“, fragte ich und spähte in die Nacht hinaus. Wir standen mitten im Wald, und außer Bäumen und schwärzester Dunkelheit war nicht viel zu sehen.


  René senkte den Kopf. „Ich habe nichts gehört, Aisling. Vielleicht sind ja die Wachen gar nicht da, und du hast sie dir bloß eingebildet.“


  „Ich spüre meine Zehen nicht mehr. Ich spüre meine Beine nicht mehr. Ich spüre meine Ausstattung nicht mehr“, klagte Jim. „Wie soll ich jemals kleine Dämonen zeugen, wenn meine Ausstattung einfriert und abfällt, he?“


  „Ach, um Himmelswillen. Hier, du kannst meine Decke haben, auch wenn ich darauf hinweisen muss, dass du ein dickes Fell hast und deine Genitalien keineswegs einfrieren und abfallen können.“


  Jim zuckte erschreckt zusammen. „Ich nehme doch einer schwangeren Frau nicht die Decke weg! Das wäre doch mindestens eine Kardinalsünde!“


  „Oh, jetzt hör endlich auf dich zu ...!“ Ich sprang fast an die Decke, als sich draußen plötzlich etwas bewegte. „Onkel Damian! Ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen!“


  „Du hast doch gesagt, ich soll leise sein“, brummte er und setzte sich auf den Beifahrersitz. „Du kannst den Motor wieder anlassen, René. Da draußen ist niemand.“


  „Oh, gut, endlich wird es warm. Hoffentlich stirbt mein Bein nicht ab, bevor es aufgetaut ist“, erklärte Jim.


  „Da ist niemand? Bist du sicher?“, fragte ich Onkel Damian.


  Er zog eine Augenbraue hoch.


  „Ja, ja, ich weiß ja, dass du bei den Black Berets oder so warst“, sagte ich, um ihn zu besänftigen. „Aber wenn Fiat seinen Onkel von Drachen bewachen lässt, könnte es gefährlich werden.“


  „Aisling, ich sagte doch, da draußen ist niemand“, sagte Onkel Damian mit harter Stimme.


  Ich kaute auf meiner Unterlippe. „Vielleicht ist das hier nicht der richtige Ort.“


  „Doch, es ist der richtige Ort“, antwortete Onkel Damian.


  „Du bist sicher, dass Bastiano Blu hier wohnt?“


  „Das hat der Mann jedenfalls gesagt.“


  Ich überlegte. „Er könnte gelogen haben. Es sähe Fiat durchaus ähnlich, die Leute glauben zu machen, sein Onkel wäre hier, aber in Wirklichkeit ist er ganz woanders.“


  Onkel Damian seufzte, und sein Atem bildete weiße Wölkchen in der kalten Winterluft. Die italienischen Alpen im Winter waren schön, aber es hatte schon seinen Grund, warum Sankt Cristina hauptsächlich als Skiort bekannt war. Außerhalb des Autos türmte sich der Schnee meterhoch. „Er hat nicht gelogen. Dazu habe ich ihm keine Gelegenheit gegeben. Ich mag ja schon seit sechsundzwanzig Jahren nicht mehr bei der Truppe sein, aber ich weiß immer noch, wie man jemanden verhört oder nach feindlichen Patrouillen sucht. Und jetzt lasst uns fahren. Ich kann mir angenehmere Aufenthaltsorte vorstellen.“


  René wendete und fuhr mit uns einen langen, verschneiten Weg entlang. Im Licht der Scheinwerfer sahen wir aufgeschreckte Rehe oder andere Nachttiere, die vor uns davonliefen.


  „Ich kann gar nicht glauben, dass Fiat seinen Onkel nicht bewachen lässt“, sinnierte ich.


  „Vielleicht ist er ja allen egal.“ Jim zuckte mit den Schultern. „Fiat regiert die Sippe doch schon lange. Vielleicht ist sein Onkel keine Bedrohung mehr für ihn.“


  Ich lächelte. „Dann wird er jetzt eine große Überraschung erleben.“


  „Vielleicht. Vielleicht aber auch du“, sagte Jim.


  „Phh. Ach, du liebe Güte, ist das die Villa?“ Ich riss die Augen auf, als ich das prächtige Anwesen im Licht der Scheinwerfer sah. „Das ist aber wirklich ein schönes Fleckchen, um im Exil zu leben.“


  Als wir die Einfahrt hinauffuhren, konnte ich sehen, dass der Hauptteil des Hauses aus einem quadratischen Block bestand, der um einen seitlichen Anbau erweitert war. Leicht abgesetzt vom Hauptgebäude erhob sich ein vierstöckiger Turm. Gotisch gewölbte Fenster und Türen vermittelten einen leicht mittelalterlichen Eindruck, ein Gefühl, das noch verstärkt wurde durch den alten Mann, der die zweiflügelige Haustür öffnete.


  „Guten Abend. Sprechen Sie Englisch?“, fragte ich den Greis, der einen großen Kandelaber in der Hand hielt.


  „Ja“, sagte er und wies mit dem Kerzenständer in Richtung Tür. Die Kerzen flackerten in der kühlen Nachtluft, erhellten die Dunkelheit allerdings nur unwesentlich. Er blickte mich blinzelnd an. „Sie sind eine Gefährtin. Wollen Sie zu Signor Blu?“


  „Ja. Mein Name ist Aisling Grey. Äh ... darf Mr Blu Besuch empfangen?“


  Die trüben Augen blickten mich verwirrt an. Es erstaunte mich, dass die Pupillen länglich waren, obwohl es ja eigentlich sinnvoll war, dass Fiats Onkel von einem Drachen versorgt wurde. Allerdings gab es so alte Exemplare eher selten.


  „Ist er ... ich meine, er ist nicht festgeschnallt, oder?“


  „Festgeschnallt?“ Der Alte schaute mich an, als ob ich nicht mehr bei Verstand sei.


  Ich warf den anderen einen Hilfe suchenden Blick zu, aber sie hüllten sich nur in Schweigen. Verdammt. „Wir möchten Mr Blu nicht stören, wenn er ... unpässlich ist.“


  „Der Signore hat eine bemerkenswerte Gesundheit.“ Der alte Knabe wies auf die Tür. „Wir haben nicht oft Besuch. Treten Sie ein.“


  „Danke. Es ist ein bisschen kalt heute Abend“, sagte ich. Angesichts der prächtigen Einrichtung fielen mir fast die Augen aus dem Kopf, und da er sich wegen seines Alters langsam wie eine Schnecke bewegte, hatte ich reichlich Zeit, mich umzuschauen.


  Ich spürte ein leichtes Prickeln, als ich über die Schwelle trat, für gewöhnlich ein Zeichen für einen Schutzzauber. Da Jim jedoch ohne Probleme hereinkam, konnte es kein besonders starker sein.


  „Halt dich von den Antiquitäten fern, und versuch nicht zu sabbern“, befahl ich ihm leise, als wir in einen kleinen Raum geführt wurden.


  „Du wirst auch immer pingeliger. Das sind doch nur ein paar alte Möbel. Hey, ist das da drüben ein Fabergé-Ei?“


  „Einen einzigen Millimeter darauf zu, und ich ziehe dir die Ohren lang!“, flüsterte ich drohend. Hoffentlich überstanden wir den Abend ohne größere Katastrophen.


  „Der Mann hat sich gar nicht so benommen, als ob sein Herr geisteskrank wäre“, meinte René, der die Gemälde an den Wänden betrachtete. „Als du mir gestern Abend von deinem Plan erzählt hast, war ich nicht so sicher, ob er funktionieren würde. Aber jetzt ... pfft. Es sieht so aus, als könnte es klappen.“


  „Es hängt davon ab, ob Fiat nur nett zu einem kranken Verwandten war oder ob er einen lästigen Konkurrenten aus dem Weg geräumt hat. Und wie ich ihn kenne, möchte ich wetten, dass sein Onkel geistig so gesund ist wie du und ich.“


  Bevor ich meine Spekulationen weiter ausführen konnte, ging die Tür auf und Fiat trat in den Raum.


  „Oh, Scheiße“, fluchte ich leise.


  René stand so dicht bei mir, dass er mich hören konnte, „Merde“, korrigierte er mich.


  „Äh ... Hi, Fiat“, sagte ich. „Du möchtest wahrscheinlich wissen, warum wir hier sind, was?“


  Fiats Augen weiteten sich. „Eine Erklärung ist immer hilfreich, aber ich glaube, zuerst sollte man sich einander vorstellen. Orazio sagte mir, Ihr Name sei Aisling Grey? Ich bin Bastiano de Girardin Blu.“


  Mir fiel der Unterkiefer herunter. Ich starrte das Fiat-Double an und versuchte die Information zu verarbeiten. „Sie sind Fiats Onkel?“


  „Ja.“ Er nickte. Sein italienischer Akzent war stärker als bei Fiat, aber ansonsten waren die beiden kaum auseinanderzuhalten. „Sie sind eine Hüterin. Sie haben einen Dämon bei sich. Wollen Sie mich nach Akasha verbannen?“


  „Habe ich es auf den Augen, oder sieht er tatsächlich aus wie Fiat?“, flüsterte ich Jim zu.


  „Es gibt ein paar Unterschiede. Vor allem ist er keine falsche Schlange“, antwortete er.


  Bastiano straffte die Schultern. Es war wirklich unheimlich, wie sehr er Fiat ähnlich sah, von den lockigen blonden Haaren über die strahlend blauen Augen bis hin zu dem kantigen Kinn. „Ich wusste, dass dieser Tag kommen würde. Wenn Sie mir noch ein paar Minuten gestatten, damit ich noch kurz mit meinen Leute reden kann, wäre ich Ihnen dankbar.“


  „Nein, es tut mir leid ...“, setzte ich an, um das Missverständnis aufzuklären.


  „Sie waren bei mir, seit Fiat mich eingesperrt hat. Sie sind harmlos, aber sie haben eine Belohnung verdient, weil sie mir so treu gedient haben“, unterbrach Bastiano mich. „Wenn Sie wünschen, dass ich um Gewährung dieses Wunsches bettele, so will ich auch das tun.“


  „Um Gottes willen, nein! Mr Blu, das haben Sie völlig falsch verstanden“, erwiderte ich. „Ich bin zwar eine Hüterin, und Jim ist ein Dämon, aber wir sind nicht gekommen, um Sie in den Limbus zu verbannen. Wir sind hier, um Sie zu retten.“


  „Mich retten?“ Er blickte mich erstaunt an. „Meinen Sie das ernst? Nein, das kann nicht sein. Sie spielen ein grausames Spiel mit mir.“


  „Ich versichere Ihnen, ich spiele keine Spiele. Vielleicht erzähle ich Ihnen lieber alles von Anfang an ...“


  „Sie sollten sich besser setzen“, warf Jim ein. „Wenn sie erst einmal angefangen hat, ist sie nicht mehr zu bremsen.“


  „Schweig, Dämon“, sagte ich. Ich lächelte Bastiano an. Als ich ihm erzählt hatte, was in den letzten Monaten passiert war, blickte er mich entsetzt an.


  „Sie waren die Gefährtin des grünen Wyvern - es freut mich zu hören, dass Drake immer noch die Sippe regiert -, aber jetzt sind Sie Fiats Gefährtin?“, fragte er.


  „Nur dem Namen nach. Fiat hat mich durch einen Trick in diese Situation gebracht. Er ist ... nun, Sie wissen ja, wie er ist.“


  Bastiano nickte. „Grausam“, sagte er.


  „Ein Bastard!“, schnaubte Jim verächtlich.


  „Böse bis auf die Knochen“, ergänzte René.


  „Und er sieht aus wie ein Pornodarsteller“, fügte Onkel Damian hinzu. „Einem Mann, der seinen Lebensunterhalt mit seinem Schwanz verdient, kann man nicht trauen.“


  Leichte Röte stieg in Bastianos Wangen.


  „Anwesende natürlich ausgenommen“, beeilte ich mich klarzustellen und warf meinem Onkel einen tadelnden Blick zu. „Das ist zwar sehr unhöflich, aber darf ich fragen, wie alt Sie sind? Sie sehen nämlich wirklich aus wie Fiat, und ich habe mich gefragt, ob sie etwa um die gleiche Zeit wie er geboren wurden?“


  Er blinzelte. „Ich wurde 1442 geboren. Meine Schwester hat Fiat ... ich glaube, es war 1585, zur Welt gebracht. Ja, ich war noch sehr jung, als er geboren wurde. Und was unsere Ähnlichkeit angeht ...“ Er winkte ab. „Das liegt in der Familie und ist nicht von Bedeutung. Wichtig ist jedoch die bedauerliche Tatsache, dass Sie sich selbst eingesperrt haben, indem Sie hierhergekommen sind.“


  „Hä?“ Beinahe wäre mir wieder der Unterkiefer heruntergefallen.


  „Glauben Sie, ich würde hierbleiben, wenn ich das Haus verlassen könnte?“


  Seine Augen wurden ganz dunkel. „Dieses Haus ist ein Gefängnis, und für uns alle gibt es keinen Weg hinaus.“
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  „Niemand ... aah ... sperrt mich ... uff! ... in ein Haus ein ... ohne meine ... verdammt noch mal! Das tat weh! ... Erlaubnis!“


  Die Begrenzungszauber, die jeden Morgen von einem Angestellten Fiats um alle Ausgänge des Hauses gelegt wurden, waren verdammt gut, aber nicht gut genug. Ich brauchte zwar fünf Minuten, um Bastian (er sagte uns, dass ihm diese Kurzform seines Namens lieber sei) durch die Haustür zu schieben, aber am Ende war ich die Siegerin des Tages.


  „Es war wesentlich einfacher hereinzukommen, als hinauszugehen“, sagte ich und blies mir eine Haarsträhne aus der Stirn.


  Bastian sah ein bisschen mitgenommen aus, stand aber auf der Vordertreppe des Hauses, in dem er seit über achtzig Jahren gefangen gehalten worden war. Jubelnd breitete er die Arme aus und drehte sich um die eigene Achse. „Ich glaube es nicht! Sie haben es geschafft! Sie haben das Unmögliche geschafft!“


  „Es hat ja auch ein bisschen gedauert“, erwiderte ich bescheiden. „Ich bin schon früher ganz gut durch Zauber hindurchgekommen, deshalb war ich mir ziemlich sicher, dass ich diesen hier auch überwinden würde.“


  „Hey, du Bescheidenheit in Person, willst du deine Muskeln für uns nicht auch endlich spielen lassen?“, rief Jim von drinnen.


  „Oh, Entschuldigung. Wartet, ich helfe euch.“ Ich betrat erneut das Haus und verspürte wieder nur ein leichtes Prickeln. In den nächsten vierzig Minuten schob ich Jim, René, Onkel Damian, drei alte Diener, die Bastian treu ergeben waren, und eine unglaubliche Menge an Gepäck durch die Tür. Als wir endlich fertig waren, fühlte ich mich völlig erschöpft.


  „Der Dämon hat mir berichtet, Sie hätten einen Plan“, sagte Bastian kurz darauf. René hatte noch ein Taxi besorgt, und wir fünf quetschten uns in unseren Mietwagen, während Bastians Leute das Taxi nahmen. „Jetzt, da ich frei bin, können Sie auf meine Hilfe zählen.“


  „Zuerst fliegen wir einmal nach London zurück“, antwortete ich. Ich wünschte, ich hätte mir gründlicher überlegt, wie ich vorgehen wollte, wenn ich Fiats Onkel erst einmal befreit hatte. „Im Moment hält sich Fiat dort auf.“


  Bastian nickte.


  „Äh ... ich habe noch nicht alle Details ausgearbeitet, aber ich dachte, Sie könnten den blauen Drachen erklären, dass Fiat sie eingesperrt hat, damit er Wyvern werden konnte. Sie sorgen dafür, dass er entmachtet wird, und dann übernehmen Sie die Regentschaft und verstoßen mich als Gefährtin.“


  Die Stille, die auf meine Worte folgte, war beinahe ohrenbetäubend. „Das ist Ihr Plan?“, fragte Bastian.


  Ich nickte.


  „Der ganze Plan?“


  Ich nickte wieder.


  Seufzend lehnte er sich zurück und schloss die Augen.


  Onkel Damian drehte sich um und warf mir einen finsteren Blick zu. Jim schürzte die Lippen. René blickte mich im Rückspiegel vielsagend an.


  „Nun ja, ich tue mein Bestes!“, stieß ich beleidigt hervor. „Ich kann schließlich nicht an alles denken! Ich habe auch noch andere Sachen im Kopf.“


  „Ist schon gut“, sagte Bastian. „Sie haben ja schon das Unmögliche möglich gemacht. Der Rest liegt jetzt bei mir.“


  Sein Gesicht war in der Dunkelheit kaum zu sehen.


  „Sie wollen ihn herausfordern?“, fragte ich.


  „Ja. Sie haben gesagt, dass Fiat die Situation mit Ihnen durch eine Herausforderung herbeigeführt hat ... nun gut. Ich werde es ihm mit gleicher Münze heimzahlen.“


  Ich musterte den Mann neben mir. Bis jetzt hatte seine Stimme melodisch und angenehm geklungen, aber auf einmal hatte sie einen undefinierbaren Unterton bekommen. Traf die Redensart „Der Feind meines Feindes ist mein Freund“ in diesem Fall zu? Oder hatte ich gerade eine Macht losgetreten, die weitaus schlimmer war als Fiat?


  „Merde“, murmelte ich.


  


  „Kein Wort?“, fragte Onkel Damian sechs Stunden später. Ich rieb mir die Arme in der kalten Morgenluft, und unser Gespräch wurde einen Moment lang vom Lärm eines von der Landebahn abhebenden Flugzeugs übertönt.


  Ich schüttelte den Kopf. „Das sieht ihm gar nicht ähnlich. Er hat nicht einmal seinen Anrufbeantworter an. Langsam mache ich mir wirklich Sorgen. Und sauer bin ich auch. Verdammt noch mal, warum hat er mir nicht gesagt, wo er hinwollte?“


  „Er will nicht, dass du ihm folgst“, erwiderte Onkel Damian. Ich beobachtete die Leute, die ihr Gepäck durch die Eingangshalle des Flughafens zogen.


  „Dieser arrogante, dumme, herrische Kerl“, grummelte ich vor mich hin. „Jim, ich rufe dich.“


  Jim erschien und schüttelte sich so heftig, dass Haare und Speichelfäden durch die Gegend flogen. „Musst du mich jedes Mal nach Akasha schicken? Kannst du dir nicht irgendwas anderes aussuchen? Bahamas? Venedig? Oder wie wäre es mit der mexikanischen Riviera?“


  „Halt den Mund, sonst hört dich noch jemand. Glaubst du, es war richtig, Bastian alleine losgehen zu lassen?“, fragte ich meinen Onkel.


  „Wahrscheinlich schon. Ich werde die Adresse überprüfen, die er uns gegeben hat.“


  „Ich fand es ja ein bisschen seltsam, dass er nicht bei uns bleiben wollte, aber vermutlich hat er noch Freunde in der Sippe, die ihn aufnehmen werden. Oh, gut, da kommt René mit dem Auto.“


  Ich ergriff meine kleine Tasche und warf einen letzten Blick auf mein Handy, als könnte ich dadurch ein Wunder bewirken und Drake beschwören, mich anzurufen.


  „Sieht so aus, als wäre ich für meine Wunder mal wieder selber zuständig.“


  Ich seufzte müde.


  „Oh, oh. Dabei verliere ich bestimmt noch einen Zeh“, meinte Jim und ging vor mir in Deckung.


  „Ich sagte, du sollst ... aaahh!“


  Ein kleiner, vierschrötiger Mann tauchte direkt vor uns auf und grollte: „Du wirst gerufen!“


  Bevor ich protestieren konnte, zerrte der Dämon mich durch das Loch, das er geschaffen hatte. Onkel Damian warf sich im letzten Moment auf mich, sodass wir beide zusammen auf einen kalten Steinboden fielen.


  Einen Moment lang hockte ich auf allen vieren da, bis ich endlich den Kopf heben konnte, um zu sehen, welcher Dämonenfürst mich so brutal zu sich befohlen hatte.


  „Das hätte ich mir ja denken können“, sagte ich, als Onkel Damian, der ebenfalls ein bisschen grün um die Nase war, mir aufhalf.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er mich.


  „Ja. Bei dir auch?“


  Er nickte und blickte sich um. „Sind wir tatsächlich da, wo ich glaube, dass wir sind?“


  „Ja. Willkommen in Abaddon. Jim, ich rufe dich.“


  „Feuer von ... upps!“ Jim hielt den Mund, als die Gestalt am Fenster sich zu uns herumdrehte.


  „Aisling Grey“, sagte der Mann, der noch genauso aussah, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Dunkelhaarig, attraktiv, mit leichtem europäischem Akzent - nur seine Augen jagten mir Angst ein. Sie waren ausdruckslos, eine Fassade, hinter der er seine wahren Gedanken verbarg. Er blickte Onkel Damian an und zog die Augenbrauen hoch. „Und ein Sterblicher?“


  „Das ist mein Onkel Damian. Onkel, das ist Bael, der erste Fürst von Abaddon, und zufällig derjenige, der mich in diese Lage gebracht und dafür gesorgt hat, dass ich geächtet wurde.“


  „Ich bin halt böse“, sagte Bael achselzuckend. „Das kann ich am besten.“


  „Lässt ... lässt er dich immer so rufen?“, fragte Damian und beobachtete Bael misstrauisch.


  „Ja. Nervtötend, nicht wahr?“


  Onkel Damian erwiderte warnend: „Ich weiß nicht, ob du diesen Ausdruck jetzt verwenden solltest.“


  „Du scheinst wesentlich umsichtiger zu sein als deine Nichte“, stellte Bael fest und setzte sich in einen schwarzen Ledersessel. Für uns gab es keine Sitzgelegenheiten, aber ich wollte mich sowieso nicht niederlassen, um einen kleinen gemütlichen Schwatz mit dem Obermacker der Hölle zu halten. „Du kannst es mir nicht zum Vorwurf machen, Aisling Grey, wenn ich zu extremen Maßnahmen greife, um dich zu rufen. Und da wir gerade von Vergnügen reden, für wann darf ich meine Ehrung erwarten?“


  „Äh ... Ehrung? Was für eine Ehrung?“


  „Du hast doch mittlerweile sicher die Doktrin gelesen.“ Bael tippte mit dem Finger auf einen Brieföffner, der aus Knochen gemacht zu sein schien.


  Ich fragte mich, ob irgendwann mal wieder eine Zeit kommen würde, in der ich nicht fünf Schritte hinter allen anderen herhinken würde.


  Seufzend legte Bael den Brieföffner weg und wedelte mit der Hand. Sofort erschien ein Gehilfe. „Nefere, reiche Aisling Grey die Doktrin des Unendlichen Bewussten.“


  Der kleine, vierschrötige Dämon, der geradezu nach Boshaftigkeit roch, schaukelte mit einem sonderbaren Gang auf mich zu. Ich blieb stehen, obwohl ich am liebsten zurückgewichen wäre, und wachsendes Entsetzen überfiel mich, als er in einer grotesken Parodie eines Lächelns seine gelben Zähne fletschte, ein Taschenmesser herauszog und ein ordentliches Stück von seinem Arm abschnitt.


  „Oh, mein Gott!“, schrie ich, als er mir den ekligen Hautlappen in die Hand legte. Mir standen alle Haare zu Berge, als ich auf das monströse Ding, das nass auf meinen Fingern lag, starrte. Es war noch gar nicht mal besonders blutig, weil Dämonen nicht viel Blut verlieren, aber am liebsten wäre ich schreiend davongelaufen. „Was zum Teufel ist das?“, fragte ich.


  „Die Doktrin“, antwortete der Dämon.


  Auf seltsame Weise fasziniert, konnte ich den Blick nicht von dem Hautlappen abwenden. Ich rechnete jeden Moment damit, dass er ... ja, was eigentlich? Er war jedenfalls so abscheulich, dass ich ihn die ganze Zeit über anstarren musste.


  „Die Doktrin des Unendlichen Bewussten sind die Gesetze, die in Abaddon herrschen“, erklärte Bael gelangweilt. „Sie wird jedem Diener in die Haut gebrannt. Bei jedem anderen Dämonenfürst hätte es mich verwundert, wenn er sie nicht sogleich beherrscht hätte, aber dein lockerer Umgang mit unseren Traditionen erstaunt mich schon lange nicht mehr. Lies die Doktrin, und dann komm wieder, um mir deine Ehrerbietung zu erweisen.“


  „Darauf steht eine ganze Doktrin?“, fragte ich ungläubig und kramte in meiner Tasche nach einem Behältnis für das Stück Haut. Als ich es genauer betrachtete, erkannte ich eine spinnenwebfeine Schrift in den Falten. „Um das lesen zu können, brauche ich ja eine Lupe.“


  „Willst du ein größeres Stück?“, fragte Nefere und machte Anstalten, sein Hemd hochzuziehen.


  „Nein!“, schrie ich, als er sich ein Stück aus dem Bauch schneiden wollte. „Das geht schon. Dann nehme ich eben ein Mikroskop.“


  Bael blickte auf den Terminplaner auf seinem Schreibtisch. „In fünf Tagen ist Neumond. Bis dahin hast du Zeit, mir die Opfer zu bringen.“


  Bei dem Wort Opfer überkam mich eine düstere Vorahnung. „Dabei muss es sich um etwas ausgesprochen Schreckliches handeln, oder?“


  „Du bist entlassen.“ Er blickte nicht einmal mehr in unsere Richtung.


  Ich hätte ihm liebend gerne gesagt, dass ich auf keinen Fall an irgendwelchen Abaddon-Ritualen teilnehmen würde, aber zum Glück hatte ich dazu keine Gelegenheit. Nefere packte mich am Arm, und bevor ich auch nur einen Ton von mir geben konnte, stieß er mich die Vordertreppe des roten Backsteinhauses herunter.


  „Hey! Geh gefälligst vorsichtiger mit ihr um! Aisling ist ...“


  „Jim, schweig!“, knurrte ich und rieb mir die Hüfte, die ich mir an einer Säule des Portals gestoßen hatte. Es hätte mir gerade noch gefehlt, dass jeder in Abaddon wusste, dass ich schwanger war.


  „Hast du dich verletzt?“, erkundigte sich Onkel Damian. „Sollen wir ins Krankenhaus fahren?“


  „Nein, alles in Ordnung.“ Hinter uns schlug die Tür zu. Ich blickte mich um. Die Gegend kannte ich nicht. Das Haus lag anscheinend völlig einsam in einem Park. Ein Kiesweg führte zu einem schmiedeeisernen Tor. „Weiß jemand, wo wir sein könnten? Jim, du kannst sprechen, aber sag nichts von dem Baby, okay?“


  „Tut mir leid“, antwortete mein Dämon und rieb den Kopf an meiner Hand. „Ich weiß nicht, wo wir sind, aber es hieß schon immer, dass Bael sich gerne unter Menschen mischt. Anscheinend ist das sein Haus.“


  Langsam gingen wir den Weg zum Tor entlang. Dort stand ein Dämon.


  „Wir wollen gehen. Öffne das Tor“, sagte Onkel Damian.


  Der Dämon grinste und verschränkte die Arme. „Ich nehme keine Befehle von Sterblichen entgegen.“


  „Wie wäre es dann mit einem Fürsten von Abaddon“, fuhr ich ihn an. Ich war zu müde, um mich mit einem Dämon zu streiten. „Jim, wer ist dieser Idiot?“


  „Kobal. Ich habe gehört, er muss hier Wache halten, weil sein Herr ihn mit einem Supermodel erwischt hat.“


  „Besser ein niederer Job, als ganz herausgeworfen zu werden, Effrijim“, knurrte er Jim an. „Wie oft bist du exkommuniziert worden? Zweimal? Einmal vom Hof und einmal von Amaymons Legionen?“


  Jim verdrehte die Augen. „Ja, mir konnte gar nichts Besseres passieren.“


  „Genug jetzt“, unterbrach ich ihn. Ich bekam langsam Kopfschmerzen. „Öffne das verdammte Tor. Wir wollen hier raus.“


  Das Grinsen wurde schwächer, aber der Dämon rührte sich nicht. „Ihr habt keine Befehlsgewalt über mich, Fürstin Aisling.“


  Ich beugte mich vor. „Nein? Dein Chef hat uns gesagt, wir sollten gehen. Sollen wir ihm berichten, dass du derjenige warst, der seinen ausdrücklichen Befehl missachtet hat?“


  Ehe wir uns versahen, öffnete sich das Tor, und wir standen davor und blickten eine einsame Straße entlang. Es waren weit und breit keine anderen Häuser zu sehen, nichts als Weiden und Wälder, so weit das Auge reichte.


  „Wir müssen wohl laufen“, seufzte ich. Plötzlich war ich so müde, dass ich keinen Fuß mehr vor den anderen setzen konnte.


  „Setz dich da hin und ruf René an, damit er uns abholt“, sagte Onkel Damian und wies auf einen Pflanzkübel aus Beton.


  „Das würde er bestimmt gerne tun“, erwiderte ich. „Aber ich weiß ja noch nicht einmal, wo wir ... oh.“


  Onkel Damian hielt sein Handy hoch. Ich zog ihn immer wegen seiner Begeisterung für elektronische Geräte auf, aber jetzt kam sie uns sehr gelegen. „GPS?“


  „Ja“, erwiderte er und drückte ein paar Tasten. „Wir sind nicht weit von London entfernt.“


  Als René schließlich angefahren kam, tat mir vom Sitzen auf dem harten Betonkübel bereits der Hintern weh. Ich erholte mich jedoch schnell, und als wir wieder zu Hause waren, hatte ich einen Entschluss gefasst.


  „Oh, oh“, sagte Jim, als ich ins Haus marschierte, meine Tasche auf einen Stuhl warf und direkt in Drakes Arbeitszimmer eilte. „Achtung, Achtung! Gefahr, Will Robinson!“


  „Was hast du vor?“, fragte Onkel Damian mich.


  „Sie hat diesen Ausdruck im Gesicht. Wahrscheinlich hat sie wieder mal zu viele Filme mit William Holden gesehen.“


  „Ich bin stinksauer, und ich werde das keine Sekunde länger hinnehmen!“, schrie ich. „Traci, ich rufe dich.“


  Der Dämon erschien, den Arm um etwas gelegt, was nicht da war, und den Fuß zur Drehung erhoben. Schwankend blieb er stehen.


  „Hast du ... getanzt?“, fragte ich irritiert.


  Traci kniff die Augen zusammen und ließ die Arme sinken. „Steht in den Regeln etwa, dass ich keine Tanzstunden nehmen darf?“


  „Nein, aber warum ... ach, ist ja egal. Hier.“ Ich zog das Taschentuch heraus, das mein Onkel mir gegeben hatte, und drückte es dem Dämon in die Hand. „Lies das und berichte mir anschließend, ob es irgendwelche Schlupflöcher gibt, um Bael keine Ehre erweisen zu müssen.“


  Der Dämon riss die Augen auf. Vorsichtig tippte er mit der Fingerspitze auf den ekligen Hautlappen. „Ist das ... ist das die Doktrin?“


  „Ja. Bael sagt, ich muss ihm Ehre erweisen. Er sprach von einem Opfer.“


  Traci nickte. „Sechs unschuldige Seelen müssen dem regierenden Fürsten geopfert werden.“


  „Nur sechs? Na toll.“ Ich griff zum Telefon, wählte Drakes Handynummer, legte aber wieder auf, als er nicht abnahm. Ich wandte mich zum Gehen. „Such mir ein Schlupfloch. Setz jeden einzelnen Dämon in meinen Legionen auf das Problem an und such mir ein Schlupfloch.“


  „Wohin gehst du?“, fragte Onkel Damian.


  „Zu Bett. Wenn Drake nur im Traum mit mir sprechen möchte, dann werde ich jetzt einen Traum träumen, den er nie mehr vergisst!“
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  „Komm heraus, komm heraus, wo immer du auch sein magst!“


  Meine Stimme hallte durch den langen, dunklen Raum. Träge schwamm ich weiter in die Dunkelheit hinein. Diese Traumlandschaft war vertraut - ein steinernes Schwimmbecken mit warmem, duftendem Wasser war einer der Lieblingsorte von Drake. Säulen standen zu beiden Seiten des Pools und legten ihre Schatten wie dunkle Finger über das Wasser. Obwohl ich den Raum dahinter nicht sehen konnte, wusste ich, dass am anderen Ende des Zimmers eine scharlachrote Chaiselongue stand. Für gewöhnlich schafften wir es nie bis dorthin, weil Drake es vorzog, im Wasser Liebe zu machen, aber als ich langsam durch das Becken schwamm, war mein Geliebter nirgendwo zu sehen.


  „Ich weiß, dass du da bist, Süßer. Ich spüre deine Anwesenheit. Neckst du mich mit deiner Drachengestalt?“


  Ich wartete darauf, dass die grünen Schuppen aufblitzten, aber nichts rührte sich. Ich schwamm weiter, wobei ich kurz das Mosaik eines springenden Pferdes auf dem Boden des Beckens bewunderte.


  „Du bist doch sonst nicht so schüchtern, also machst du dir wohl einen Spaß mit mir. Normalerweise würde ich ja auch mitspielen, aber ich hatte einen echten Höllentag - im wahrsten Sinne des Wortes, sodass mir jemand so sexy wie du gerade echt käme. Also komm und liebe mich nach leidenschaftlicher Drachenart, danach können wir ja in der Dunkelheit Verstecken spielen, ja?“


  Keine Antwort, kein Laut kam aus den Schatten. Wasser tretend verharrte ich auf der Stelle und lauschte aufmerksam. Das einzige Geräusch, das zu hören war, kam von mir, und doch wusste ich, dass Drake da war. Ich konnte ihn spüren, seine Hitze fühlen, und mein Körper reagierte so, wie er immer reagierte. Und doch ... stimmte etwas nicht.


  Ich öffnete die Tür in meinem Kopf, die mir Zugang zu meiner Macht verschaffte, um tiefer in die Umgebung schauen zu können.


  Aus den Augenwinkeln sah ich einen weißen Blitz. Ich fuhr herum und beobachtete mit offenem Mund, wie ein weißer Löwe aus der Dunkelheit an den Beckenrand trottete. Das Tier sah mich einen Augenblick lang an und verschwand dann erneut in der Dunkelheit.


  „Äh ... okay. Soll das ein Spiel sein? Muss ich erraten, was ein weißer Löwe bedeutet?“


  Flügelrauschen über meinem Kopf ließ mich nach oben blicken. Ein Vogel von der Größe eines Adlers verschwand ebenfalls wieder in der Dunkelheit.


  „Gut. Ein weißer Löwe und ein Adler. Ah ... Quatsch. Nein, ich habe nicht den leisesten Schimmer.“


  Hinter mir ertönte leises Knurren. Ich fuhr herum. Ein riesiger Tiger lauerte am Rand des Beckens, die Muskeln angespannt, als ob er springen wollte. Bevor ich außer Reichweite schwimmen konnte, sprang er in die Luft. Ich schrie auf und duckte mich instinktiv, aber das Tier löste sich direkt über meinem Kopf in Nichts auf.


  „Stilistisch ist das ja alles äußerst elegant, aber langsam frustrierst du mich, ganz zu schweigen davon, dass ich schreckliche Angst habe“, rief ich. Ein wenig fahrig schwamm ich zur Treppe und kletterte aus dem Wasser. Über das Ende der Couch lag ein großes grünes Tuch gebreitet. Es war mit Symbolen bestickt, die nach Hindi-Schriftzeichen aussahen, und in der Mitte war ein springendes Pferd abgebildet, das eine Art Feuer auf dem Rücken trug. Ich blinzelte verwirrt, aber dann erkannte ich, dass es das gleiche Symbol wie auf dem Boden des Pools war. Ich schlang das Tuch um mich. „Jetzt reicht es aber mit den komischen Tieren. Wann erscheint endlich der sexy, nackte Drachen?“


  Ein Mann trat aus den Schatten und blickte sich neugierig um.


  „Gabriel?“


  Verwirrt wandte er sich mir zu. „Aisling?“


  „Was machst du denn in meinem Traum?“, fragte ich ihn und zog das Tuch enger um mich.


  „Ich weiß nicht“, antwortete er und wich zurück, bis er wieder in der Dunkelheit verschwand. Ich rannte am Pool entlang hinter ihm her, aber er war schon verschwunden.


  „Ich finde das nicht lustig, Drake!“, schrie ich. „Ich finde das überhaupt nicht lustig.“


  „Aisling?“


  „Darüber kann ich absolut nicht lachen!“, brüllte ich. Meine Stimme hallte von den Säulen wider.


  „Nein, du schreist ja auch. Feuer von Abaddon, du hast aber auch einen schweren Schlaf!“


  Ich schlug die Augen auf und blickte in Jims Gesicht. „Hä? Was? Jim?“


  „Live und in Farbe. Alles okay? Du hast im Schlaf geschrien. Und zwar nicht so, als ob Drake dich um den Verstand vögeln würde.“


  Ich schob mir die Haare aus dem Gesicht und setzte mich auf. „Ich habe geträumt, aber nicht vom Vögeln. Aber das geht dich sowieso nichts an. Was ... was ist das?“


  Ich hielt ein kleines grünes Tuch umklammert. Ich breitete es auf dem Bett aus und betrachtete es. Es war eine kleinere Version des Tuchs, in das ich mich im Traum gewickelt hatte. „Woher kommt das denn?“


  „So wie es aussieht, aus Tibet. Vielleicht solltest du aufstehen und dich anziehen.“


  „Tibet?“, sagte ich und schaute mir das Tuch genauer an.


  „Ja, das ist eine Gebetsfahne, oder? Sagt man nicht Windpferd dazu?“


  Ich fuhr mit dem Finger über den Umriss des Pferdes und bekam eine Gänsehaut, als ich feststellte, dass ringsum vier Tiersymbole angeordnet waren - ein Drache, ein Löwe, ein Tiger und ein Vogel. „Was um alles in der Welt soll das bedeuten?“


  „Ash, ich glaube, du solltest jetzt wirklich aufstehen und dich anziehen. Traci sagte, wir würden um drei gerufen, und es ist schon fünf nach.“


  „Oh Gott. Schon wieder einer dieser Tage, an dem Leute über Zeug reden, von dem ich keine Ahnung habe?“


  „Ja“, erwiderte Jim fröhlich.


  Eigentlich wollte ich meinen Dämon mit Fragen überschütten, aber die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass ich sowieso keine Antwort bekam, bis ich mich angezogen hatte. Also zog ich mich mit meinen Kleidern ins Badezimmer zurück, und als ich kurz darauf gestiefelt und gespornt wieder herauskam, standen Jim, Traci und mein Onkel in meinem Schlafzimmer.


  „Weißt du eigentlich, was hier los ist?“, fragte ich Onkel Damian.


  „Wieso weißt du es nicht?“, kam die Antwort.


  Ich knirschte mit den Zähnen und wandte mich an den Verwalter. „Was ist passiert?“


  Die kleine Ratte warf mir einen selbstgefälligen Blick zu. „Es ist Zeit für die Herausforderung um die Position des Venedigers“, erklärte er.


  „Ah“, sagte ich. Langsam dämmerte es mir. „Und ich soll zuschauen? Okay. Ihr hättet euch eine bessere Zeit aussuchen können, aber ich will mal nicht so sein.“


  Traci blickte zu Jim, Jim zu Onkel Damian und dieser runzelte die Stirn.


  „Was?“, rief ich aus. Eine eiskalte Ahnung breitete sich in mir aus. „Ach, du lieber Himmel! Ihr könnt doch nicht wirklich von mir erwarten ... nein!“


  „Du besitzt den Titel der Venedigerin“, erklärte Traci, und ich schloss vor Entsetzen die Augen. „Ich bin nur der Stellvertreter. Und deshalb musst du die Herausforderung annehmen.“


  „Das war es, was du mir kürzlich mitteilen wolltest, nicht wahr?“ Ich fluchte insgeheim.


  „Ja, genau.“


  Ich öffnete die Augen und blickte voller Sehnsucht auf mein Bett. Am liebsten wäre ich hineingekrochen, hätte mir die Decke über den Kopf gezogen und geschlafen. „In Ordnung. Lektion „gelernt: Glaube nie, du weißt, was ein Diener denkt. Was für in schreckliches Szenario hast du dir denn für das Duell ausgedacht? Duellpistolen? Schwerter? Ich lege nicht so viel Wert darauf, erneut durchbohrt zu werden. Der Drachenarzt hat zwar gesagt, dass das Baby durch das Schwert nicht verletzt worden t, aber ich möchte es lieber nicht noch einmal riskieren.“


  Traci verzog schockiert das Gesicht. „Herrin, ich würde dich nie in eine Situation bringen, in der du körperlichen Schaden erleiden könntest.“


  „Oh“, sagte ich gerührt. „Danke, das ist sehr umsichtig von dir. Wie sieht denn die Herausforderung aus?“


  Der Dämon wirkte auf einmal leicht verlegen. „Es war nicht leicht, die Zauberin Jovana zu einer Form der Herausforderung zu überreden, die dir keinen Schaden zufügt.“


  „Und worauf habt ihr euch geeinigt?“


  Traci zeigte auf Jim. „Es war Effrijims Idee. Ich habe ihn gefragt, über welche besonderen Fähigkeiten du verfügst.“


  Langsam machte ich mir Sorgen. Ich blickte Jim an.


  Reizbar? Unbefriedigendes Liebesleben? Eine unangenehme Herausforderung steht drohend bevor? Da haben wir etwas für Sie! Die Dunkle Macht - die Lösung all ihrer Probleme!


  „Es war nicht leicht, das kann ich dir sagen.“ Jim erwiderte meinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. „Schließlich kann man keine Herausforderung meistern, indem man eine ganze Schachtel Schokoladenkekse auf einen Rutsch vertilgt.“


  Ich verzog das Gesicht.


  „Oder einen Löffel auf der Nasenspitze balanciert.“


  „Hey! Das ist ziemlich schwierig!“, protestierte ich.


  „Ja, klar. In einer Sache bist du allerdings in der letzten Zeit wirklich gut gewesen.“


  „In Kastration mit einem einzigen Blick?“, fragte ich süß.


  „Nein, im Vögeln mit Drake. Aber ich habe mir gedacht, dass du vielleicht was dagegen hast, wenn die Zauberin es auch mal mit ihm versuchen dürfte, falls sie besser ist als du.“


  Ich kniff meine Augen zusammen. „Noch ein Wort, und du bist ein Eunuch. Was hast du Traci jetzt vorgeschlagen?“


  „Dragon’s Lair.“


  Ich blinzelte verwirrt. „Was?“


  „Dragon’s Lair. Du weißt schon, das Videospiel. Dein Onkel sagt, du wärst früher ganz verrückt danach gewesen.“


  „Sie hat es Tag und Nacht gespielt“, bestätigte Onkel Damian und nickte. „Ich habe sie zwei Jahre lang nicht von dieser verdammten Spielkonsole wegbekommen, und sie hat erst aufgehört, als ich ihr gedroht habe, sie in eine Entziehungsklinik zu stecken.“


  „Ich war auf dem College“, erwiderte ich. „Alle haben es gespielt.“


  Er zog eine Augenbraue hoch.


  „Also habe ich mir gedacht, dass du es wahrscheinlich ziemlich gut kannst“, fuhr Jim fort. „Und ich habe Traci vorgeschlagen, es damit zu versuchen.“


  Traci nickte. „Die Zauberin wollte es erst nicht akzeptieren, weil sie meinte, der traditionelle Kampf auf Leben und Tod sei der Bedeutung der Position eher angemessen, aber als ich ihr erklärte, dass dich Hunderttausende von Dämonen rächen würden, wenn es sein müsste, beschloss sie, von der Klausel auf Leben und Tod abzusehen.“


  „Du bekommst eine Gehaltserhöhung“, sagte ich zu dem Verwalter.


  „Ich tue mein Bestes, um dir zu dienen, Herrin.“


  Also stand ich eine halbe Stunde später vor einem vertrauten Gerät, und meine Hände strichen liebevoll über das schwarze Plastik, während die fröhliche Melodie des Videospiels um uns herumplätscherte.


  Die Zauberin Jovana war eine ernst aussehende Frau mit Pagenkopf und dunklem Anzug, der ihr ein professionelles Aussehen verlieh. Ich streckte ihr die Hand entgegen, als wir uns vorgestellt wurden, aber sie blickte nur darauf, als ob ich immer noch das eklige Stück Haut festhielte.


  „Ich berühre andere nicht“, sagte sie knapp. „Es beeinträchtigt meine Psyche.“


  „Ah. Entschuldigung. Also, wer zwei von drei Spielen gewinnt, ist Sieger?“


  Sie nickte mit zusammengepressten Lippen. „Ich möchte offiziell Widerspruch gegen diese Art der Herausforderung einlegen. Sie wird der Bedeutung der Position in keiner Weise gerecht, einer Position, die Sie im Übrigen nicht einmal selbst ausgefüllt haben.“


  „In meinem Leben ist es in der letzten Zeit drunter und drüber gegangen“, erklärte ich.


  Mit starrem Gesichtsausdruck fuhr sie fort: „Sie sind sich sicher klar darüber, dass die Mitglieder des Au-delà mir ihre volle Unterstützung zugesichert haben.“


  „Es freut mich, das zu hören. Das ist ein gutes Zeichen“, erwiderte ich fröhlich.


  Einen Moment lang wirkte sie verwirrt, aber dann blickte sie mich wieder hochmütig an. „Wenn ich die Position übernehme, werde ich dafür sorgen, dass so jemand wie Sie nie wieder die Herrschaft übernehmen darf.“


  „Das klingt gut“, sagte ich und blickte auf meine Uhr. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir uns ein bisschen beeilen? Ich muss noch etwas Wichtiges erledigen, und ich hätte das hier gerne so schnell wie möglich hinter mich gebracht.“


  Den drei Mitgliedern der Pariser Anderswelt, die sie begleiteten, blieb vor Überraschung die Luft weg.


  „Sie spotten über die Position?“, fragte Jovana. „Haben Sie so wenig Respekt davor?“


  Ich verschränkte die Arme. „Der letzte Venediger hat versucht, mich wegen Mordes verhaften zu lassen. Und er wollte mich töten. Sie müssen mir schon verzeihen, wenn ich in diesen Job nicht gerade verliebt bin.“


  Wütend packte sie ihren Joystick. „Sie werden den Tag bereuen, an dem Sie sich über den Titel des Venedigers lustig gemacht haben, Aisling Grey.“


  „Ja, ja“, sagte ich und warf eine Münze in mein Gerät.


  Ich brauchte nicht lange, um die zwei Spiele zu verlieren.


  „Es wäre schneller gegangen, wenn du die erste Runde nicht gewonnen hättest“, flüsterte Jim.


  „Ich habe den Kopf verloren und war einen Moment lang nicht bei der Sache“, antwortete ich.


  „Aisling Grey, Sie haben die Herausforderung um die Position des Venedigers des Au-delà verloren!“, sagte Jovana mit schneidender Stimme. „Ich habe nun das Recht und die Pflicht, mich zur Venedigerin zu erklären.“


  „Herzlichen Glückwunsch. Danke, dass Sie gekommen sind.“ Ich wandte mich zu den drei Zeugen, die sich eng aneinanderdrängten. Die beiden Männer und die Frau hatten mich die ganze Zeit über misstrauisch beobachtet, als erwarteten sie, dass ich jeden Moment Feuer speien würde.


  „Knien Sie vor mir nieder, Aisling Grey!“, befahl Jovana und wies auf den Fußboden.


  „Oh ... ich glaube, das lasse ich lieber aus. Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem Erfolg, aber ich muss jetzt wirklich gehen.“


  „Knien Sie nieder!“, schrie sie.


  Ich warf Traci einen Blick zu. „Muss ich?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Es gehört zur Zeremonie.“


  „Na toll.“ Seufzend kniete ich mich vor Jovana hin, damit ich es endlich hinter mich bringen konnte.


  „Geloben Sie mir Treue“, befahl sie und streckte ihre Hand aus, damit ich sie küssen konnte.


  Ich zog die Augenbrauen hoch. „Wieso das?“


  Wütend plusterte sie sich auf. „Sie müssen. Da wir nicht auf Leben und Tod gekämpft haben, müssen Sie mir Treue schwören.“


  Ich seufzte erneut. „Traci?“


  „Herrin, es gibt Präzedenzfälle. Wenn ein Kontrahent nicht vom Herausforderer getötet wird, dann muss der Verlierer traditionell dem Sieger Treue geloben, um in der Zukunft weitere Konfrontationen zu vermeiden.“


  „Sie müssen mir Treue schwören“, sagte Jovana in einem Tonfall, der mich wütend machte.


  „Ich kann nicht. Okay? Ich habe schon den grünen Drachen Treue gelobt, da kann ich sie Ihnen nicht auch noch schwören.“


  „Sie müssen aber“, erwiderte sie eigensinnig und hielt mir die Faust vors Gesicht.


  „Ihr lasst Euch aber auch durch gar nichts beirren“, sagte ich und kniete mich hin. „Und Drake hat mir immer vorgeworfen, dass ich alles immer nur schwarz-weiß sehe. Aber wenn ich Sie dadurch endlich loswerde und gehen kann, schwöre ich Ihnen insoweit Treue, als es meinem Treueschwur den grünen Drachen gegenüber, der Hüter-Gilde oder sonst jemandem, der nichts mit Abaddon zu tun hat, nicht in die Quere kommt.“


  Ich drückte einen flüchtigen Kuss auf ihren Handrücken und stand auf. „Das war kein richtiges Treuegelübde.“


  „Mehr kriegen Sie nicht von mir“, sagte ich und legte Jim an die Leine. „So. Onkel Damian, Traci ... lasst uns gehen.“


  „Wohin?“, fragte Jim, als wir den Spielsalon verließen.


  „Sie werden noch von mir hören!“, rief Jovana hinter mir her.


  „Wir machen uns auf die Suche nach Drake“, antwortete ich und winkte ihr zu.


  „Ich glaube, er will nicht, dass du ihm folgst“, meinte Onkel Damian, aber ich brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.


  „Das war vorher.“


  „Vor was?“, fragte er.


  „Bevor er einen Drachen, einen Vogel, einen Löwen und einen Tiger in meine Träume geschickt hat.


  Jim schürzte die Lippen und stieß einen Pfiff aus, als wir aus dem Spielsalon in die kalte Januarluft traten. „Das Windpferd.“


  „Genau.“ Ich blieb auf dem Bürgersteig stehen und bewunderte einen kleinen pfirsichfarbenen Fleck am Himmel zwischen den Gebäuden. Hinten am Horizont ging gerade die Sonne auf. Dort war der Himmel noch dunkelblau, und vereinzelt funkelten Sterne. Ich fragte mich, ob Drake diesen Sonnenaufgang auch sah, und bei dem Gedanken zog sich mein Herz vor Schmerz zusammen. „Meine Herren, ich hoffe, ihr habt warme Kleidung. Soviel ich weiß, ist der Winter in Tibet härter.“


  [image: ]
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  „Ich komme mir vor, als hätte ich gerade bei Star Trek mitgespielt“, sagte Onkel Damian.


  Ich schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen, was ich aber sofort bereute, weil ich mir die Schläfe an der scharfen Kante eines Regals stieß. „Aua! Meinst du eine dieser Episoden, wo die Enterprise angegriffen wird und alle durcheinandergewirbelt werden?“


  „Wer bin ich? Wo bin ich? Habe ich noch alle meine Zehen? Und warum sitze ich auf dem Kühlschrank?“, ertönte Jims Stimme oberhalb meines Kopfes. Ich stieß mich von der Wand ab, an der ich zusammengesackt war, und betrachtete meinen Dämon, der auf einem uralten Kühlschrank hockte.


  „Nein“, beantwortete Onkel Damian meine Frage und krabbelte aus einem Schrank. „Ich rede von dem Typen, der es nicht so gern hat, wenn seine Atome durchs Universum gebeamt werden. Ich glaube, mir hätte es mit dem Flugzeug besser gefallen.“


  „Tut mir leid. Wir hatten nicht genug Zeit, um einen Flug zu buchen und Visa und das alles zu beantragen.“


  „Hmm. Ich ziehe aber trotzdem Fliegen als Fortbewegungsmittel vor.“


  „René?“ Ich blickte mich in dem kleinen Raum um. Durch ein schmutziges Fenster drang schwaches Licht. Anscheinend waren wir in einer unordentlichen Küche gelandet. „Hat jemand René gesehen?“


  „Ich bin hier“, antwortete er mit erstickter Stimme. Jim sprang vom Kühlschrank herunter und landete mit einem lauten Plumps auf dem Fußboden.


  „Wo hier?“


  „Unter den Taschen.“


  „Oh. Bist du okay?“, fragte ich und hob meine zwei ledernen Reisetaschen an, unter denen René lag.


  „Oui. Allerdings ziehe ich es vor, auf meinem eigenen Weg aus Tibet auszureisen. Dieses Portal werde ich auf keinen Fall mehr benutzen“, antwortete er, als ich ihm aufhalf und ihm den Staub abklopfte.


  „Wie viele Zehen hatte ich, als wir London verlassen haben?“, fragte Jim und musterte seine Füße. „Ich glaube, einer fehlt.“


  „Mach nicht so einen Aufstand wegen eines fehlenden Zehs. Wir müssen uns auf wichtigere Dinge konzentrieren, wie zum Beispiel Drake zu finden und ihn zu retten“, erwiderte ich und zog den Reißverschluss meines dicken Parkas zu.


  „Oh, Mann, mir fehlt aber einer! Ich wusste, dass ich an diesem Fuß vier Zehen hatte. Mit was für einer Gesellschaft sind wir denn gereist? Mit Dämonenhassern?“


  „Budget Teleporters ist ein absolut zuverlässiges Unternehmen. Sie haben dich doch vorher gewarnt, dass du Arme und Beine die ganze Zeit im Portal halten solltest. Ich gebe zwar zu, dass die Landung ein bisschen rauer war, als ich erwartet hatte, aber wir sind immerhin alle heil angekommen. Und wenn man bedenkt, dass die roten Drachen jedes normale Portal bewachen, dann sind wir ihnen hier zumindest einen Schritt voraus.“


  „Findet sonst noch einer, dass es keine besonders gute Idee ist, sich so dicht bei Chuan Ren und den roten Drachen aufzuhalten?“, grummelte Jim und schüttelte sich.


  „Du hast keine andere Wahl, Kumpel. Onkel Damian und René hätten sich zwar anders entscheiden können, aber sie haben beschlossen mitzukommen, also hör auf zu meckern“, antwortete ich. Ich schlang mir eine Tasche über die Schulter und wollte gerade eine der Reisetaschen aufheben, aber René kam mir mit einem vielsagenden Blick auf meine Körpermitte zuvor. „Und dieser Ort hier ist wahrscheinlich sicherer als London, weil doch sowieso niemand damit rechnet, dass wir nach Tibet kommen.“


  „Meinst du nicht, dass wir auffallen?“


  Ich rückte Jims Sabberlätzchen zurecht und zog ihm den Hundemantel an, den ich gegen die Kälte gekauft hatte. „Nein, das ist eher unwahrscheinlich. Zhangmu gehört zu den Orten, in denen Bergsteiger Station machen, bevor sie den Mount Everest besteigen, deshalb wimmelt es hier von Touristen. Und jetzt hör auf zu jammern und heb die Füße, damit ich dir die Hundeschuhe anziehen kann.“


  „Wohin wollen wir eigentlich gehen?“, fragte Onkel Damian.


  Ich zog ein kleines Notizbuch aus meiner Tasche. „Gabriel wollte uns an der Freundschaftsbrücke treffen. Das ist ein touristischer Treffpunkt etwa zehn Kilometer außerhalb des Ortes. René?“


  „Ja, ich besorge einen Mietwagen“, erklärte er sich bereit und verschwand.


  „Und das ist auch so eine Sache“, beklagte sich Jim und musterte sich in einem gesprungenen Spiegel. „Wieso vertraust du eigentlich auf einmal Gabriel wieder?“


  „Ich habe keine andere Wahl, oder? Drake steckt in Schwierigkeiten, sonst wäre er in meinem Traum nicht so kryptisch gewesen. Die grünen Drachen haben alle Hände voll zu tun, um die Angriffe von Chuan Ren abzuwehren, weshalb sie mir nicht zur Seite stehen können. Und als Gabriel mir seine Hilfe angeboten hat, habe ich sie eben angenommen, weil sonst niemand da ist.“


  Jim schwieg, doch sein Gesichtsausdruck bereitete mir Sorgen. Ich wandte mich an meinen Onkel. „Was hältst du von Gabriel? Ist er vertrauenswürdig oder nicht?“


  „Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, ich habe noch kein wirklich langes Gespräch mit ihm geführt“, antwortete Onkel Damian. „Trau niemals jemandem, den du noch nicht so lange kennst, das ist meine Einstellung.“


  „Du vertraust doch Drake“, erwiderte ich. „Den kennst du auch noch nicht länger als eine Woche.“


  „Er ist anders“, meinte Onkel Damian.


  Ich lächelte traurig. „Ja, das ist er. Dass Drachen immer so verschlossen sein müssen! Warum hat er mir nicht gesagt, wo er hingeht? Wir können uns nur auf Gabriels Vermutungen stützen - rein theoretisch könnte das hier der völlig falsche Ort sein.“


  Onkel Damian wurde einer Antwort enthoben, weil in diesem Moment die Eigentümerin der Küche auftauchte, eine kleine, vierschrötige Frau, und uns erschreckt musterte.


  Wir entschuldigten uns mit unserem beschränkten tibetischen Wortschatz, so gut es eben ging, und drückten der Frau ein Bündel Geldscheine in die Hand, bevor wir flohen. Ich wäre auf dem vereisten Bürgersteig beinahe ausgerutscht, konnte mich aber im letzten Moment noch fangen, sodass nichts verletzt wurde außer meiner Würde.


  „Du liebe Güte! Das ist ja ein wildes Pflaster hier!“ Ich wickelte mir den Schal fester um den unteren Teil meines Gesichts und blickte mich um. Mein Atem hing weiß in der dünnen, kalten Luft, und die Sonne blendete uns. Rote und weiße Steinhäuser klebten an der Seite eines Berges, auf den eine steile, gewundene Straße hinaufführte. Im Ort herrschte reger Betrieb, selbst mitten im Winter, und unten an der Straße sah man einen belebten Basar. Ich drehte mich um und blickte in eine Schlucht. „Es sieht so aus, als ob der ganze Ort durch ein ordentliches Erdbeben ins Tal rutschen könnte. Oh, da ist der Mount Everest! So nahe! Und so hoch. Oh, Mann, ich wünschte, ich hätte meine Kamera dabei.“


  „Das ist eine Rettungsaktion, kein Touristenbesuch“, wies Onkel Damian mich zurecht und wandte sich dem zwanzig Jahre alten VW-Bus zu, der mit René am Steuer auftauchte.


  Ich schwieg beschämt. Onkel Damian brauchte mich nicht an den Zweck unseres Besuchs zu erinnern. Drake fehlte mir. Ich hatte das Gefühl, den leeren Fleck in meiner Seele könne nur er füllen, und selbst wenn wir aus geschäftlichen Gründen im vergangenen Monat ab und zu mal getrennt gewesen waren, hatten wir den Kontakt zueinander über das Telefon oder manchmal auch im Traum gehalten.


  Wir fuhren aus dem Ort hinaus zu der berühmten Freundschaftsbrücke, die Nepal mit Tibet verbindet und sich über den Fluss Bhotekoshi spannt. Ich kuschelte mich in meinen Mantel und wünschte mir, ich läge zu Hause in London mit Drake im Bett.


  „Wenn Wünsche Pferde wären, würden Bettler reiten“, sagte ich seufzend zu mir.


  „Dieses Sprichwort habe ich noch nie verstanden“, sagte Jim. „Wenn ich ein Bettler wäre, würde ich mir doch eher einen Lastwagen voller Geld als ein Pferd wünschen. Und zu essen. Ganz viel zu essen. Ja, klar, du kannst natürlich auch das Pferd essen, aber wenn du es aufgegessen hast, ist nichts mehr übrig.“


  „Was redet er da?“, fragte mein Onkel und warf Jim einen erstaunten Blick zu.


  „Nichts. René, hier scheint es zu sein. Ich wette, das Auto dort drüben gehört Gabriel. Ein Segen, dass er so pünktlich ist.“


  „Ja. Hoffentlich ist es keine Falle.“


  Jim sprach meine Gedanken aus, aber ich hatte keine Wahl. Gabriel hatte geschworen, dass ich ihm vertrauen könne, und wenn er mich wieder betrog ... nun ja, falls diese Situation eintrat, würde ich mich spätestens dann damit auseinandersetzen.


  Ach, so wie du mit seinem ersten Verrat fertig geworden bist? Das war ja nicht besonders effektiv.


  Ich knirschte mit den Zähnen. Ständig meldete sich die dunkle Macht in meinem Kopf, aber jetzt konzentrierte ich mich erst einmal auf den Mann, der aus dem Land Rover neben dem Brückenschild ausgestiegen war. Zum Glück waren gerade keine Touristen da, die Zeugen unseres Treffens werden konnten.


  „Und du hast nichts von Drake gehört?“, fragte Gabriel. Seine silbergrauen Augen wurden von der Krempe seines schwarzen Huts verdeckt.


  Ich schüttelte den Kopf. „Er meldet sich nicht. Was hast du von Fiat in Erfahrung bringen können?“


  Gabriel zögerte einen Moment und warf seinen beiden Begleitern, die bis unter die Augen vermummt waren, einen raschen Blick zu. Ich nahm an, dass es seine Bodyguards, Tipene und Maata, waren und winkte ihnen zu. „Er sagte, er hätte seit drei Tagen nichts von Chuan Ren gehört, meinte aber, das dies bestimmt nicht der Fall wäre, wenn sie Drake gekidnappt hätten. Ich sehe das genauso, Aisling. Wenn Chuan Ren Drake in ihrer Gewalt hätte, würde sie ihn benutzen, um die Sippe zu zerstören ... und dich. Du hast doch nichts von den roten Drachen gehört, oder?“


  „Keinen Mucks.“ Ich kaute an meiner Unterlippe. „Möglicherweise hält ihn ja jemand anderer gefangen. Ein roter Drachen würde ihn sofort Chuan Ren übergeben, aber vielleicht gibt es ja sonst noch jemand, der sich an ihm rächen will.“


  „Das ist möglich“, gab Gabriel zu.


  Seine Stimme klang irgendwie angestrengt. Ich betrachtete ihn aufmerksam und forschte in seinen Augen nach einem Zeichen von Verrat. Ich konnte nichts erkennen, aber nach ein paar Sekunden wandte er den Blick ab, als ob es ihm unangenehm sei.


  „Was verschweigst du mir?“, fragte ich ihn.


  Er gab mir keine Antwort.


  „Gabriel, bitte, wenn du etwas über Drakes Verbleib weißt, dann musst du es mir sagen.“ Ich ergriff seine Hände. „Er bedeutet mir alles. Ich liebe ihn mehr als alles andere auf der Welt. Bitte, hilf mir, ihn zu finden. Bitte.“


  Gabriel schaute mich an, machte aber keine Anstalten, mir zu sagen, was er wusste. Ich überlegte, ob ich meinen Onkel bitten sollte, die Wahrheit aus ihm herauszuprügeln, aber eigentlich bezweifelte ich, dass Onkel Damian einem Wyvern mit zwei Bodyguards gewachsen war.


  Und einen winzigen Moment lang erwog ich sogar die Möglichkeit, die dunkle Macht um Hilfe zu bitte.


  Oh, gut.


  Gabriel musste mir meinen inneren Widerstreit angesehen haben. „Vor vielen Jahren, bevor ich Wyvern wurde, hörte ich den damaligen Wyvern von einem geheimen Horst im Süden von Tibet sprechen, den die meisten Drachen vergessen hatten. Nur wenige wussten von seiner Existenz, und kaum jemand wusste, wo er lag. Als du sagtest, Drake würde in Tibet gefangen gehalten, war mein erster Gedanke, dass Chuan Ren den Horst gefunden hatte. Deshalb wollte ich dich auch hier treffen. Aber Fiats Kommentare haben mich nachdenklich gemacht, und jetzt weiß ich nicht mehr, was ich denken soll.“


  „Weißt du, wo dieser Ort ist?“, fragte ich hoffnungsvoll.


  Er schwieg eine Weile, dann nickte er. „Ich bin einer von viel eicht fünf Drachen, die es wissen. Aber es ist absolut verboten, jemanden dorthin mitzunehmen, der nicht zur Sippe gehört, Aisling.“


  Trotzig hob ich den Kopf. „Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Drake zu finden, Gabriel.“


  Er nickte unglücklich. „Ich bezweifle nicht, dass du sogar dein Leben dafür geben würdest, ihn zu retten. Deshalb werde ich auch meinen Drachenschwur brechen und dich dorthin mitnehmen.“ Er blickte Maata und Tipene an und sagte etwas zu ihnen in einer Sprache, die ich nicht verstand.


  Sie warfen ihm empörte Blicke zu, und Maata sagte etwas, das ihn zum Lächeln brachte. „Ich habe ihnen gesagt, dass ich sie nicht in Gefahr bringen will, indem ich sie zum Lager mitnehme. Maata hat gedroht, mir die Kniescheiben zu zertrümmern, wenn ich sie zurücklassen würde.“


  Ich grinste Maata an. „Eine Frau nach meinem Geschmack. Ich danke euch allen. Du kannst sicher sein, dass keiner von uns je erwähnen wird ...“


  Gabriel hob die Hand. „Für dich werde ich die Gesetze meiner eigenen Sippe brechen. Aber ich kann niemandem sonst erlauben, uns zu begleiten.“


  „Aber du kennst doch René! Und mein Onkel ist absolut vertrauenswürdig ...“


  „Es tut mir leid, aber das geht auf keinen Fall“, entgegnete er mit fester Stimme.


  „Aisling geht ohne Schutz nirgendwohin“, warf Onkel Damian ein.


  „Wir sind ihre Bodyguards“, fügte René hinzu.


  „Genau. Obwohl ich glaube, mein linkes Bein ist eingefroren“, erklärte Jim und schüttelte seinen linken Hinterlauf. „Woran kann man erkennen, ob man Frostbeulen hat? Ich komme hier noch zu Tode.“


  „In dieser Hinsicht kann ich nicht nachgeben“, beharrte Gabriel auf seinem Standpunkt.


  Ich zögerte. Nur zu gerne hätte ich ihm vertraut. Aber damit würde ich mich ihm völlig ausliefern, und er konnte Gott weiß as mit mir anstellen.


  Gabriel wartete. Er verstand offensichtlich mein Dilemma, ersuchte aber nicht, mich zu beruhigen. Ich wusste instinktiv, dass Gabriel mir keinen physischen Schaden zufügen würde, deshalb fürchtete ich nicht um mein Wohlergehen oder das des Babys. Er würde mich höchstens an Fiat oder Chuan Ren verraten, und wenn das passierte ... nun, auch für dieses Problem würde sich eine Lösung finden.


  Nett, dass du dich an mich erinnerst.


  „Aisling, ich habe Drake versprochen, dich zu beschützen, und diese Versprechen werde ich auch halten“, erklärte Onkel Damian grimmig. „Ohne mich wirst du nicht mit diesem Mann gehen.“


  Letztlich musste ich mich für Drake oder für mich entscheiden. Und diese Entscheidung fiel mir leicht.


  Ich ergriff die Hand meines Onkels und lächelte ihn an. „Danke, Onkel Damian. Ich weiß, es fällt dir schwer, aber ich muss dich bitten, hier zu warten. Ich muss Drake finden, verstehst du? Ich muss ihn einfach finden. Und wenn es nur so geht, dann sei’s drum.“


  „Ich kann nicht zulassen ...“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin ein großes Mädchen und besitze ebenfalls Macht. Ich bin nicht völlig hilflos, und außerdem ist Jim bei mir.“


  „Oh, yippie!“, sagte der Dämon lahm und wirkte alles andere als begeistert.


  „Nein“, erwiderte Onkel Damian mit ausdruckslosem Gesicht. „Da gibt es nichts zu diskutieren.“


  Ich stritt mich ein paar Minuten mit ihm, jedoch ohne den geringsten Erfolg.


  „Das ist doch lächerlich.“ Wütend stürmte ich zum Auto. „Ich erfriere hier draußen noch. Wenigstens können wir ja im Warmen sitzen, während ich versuche, dich zur Vernunft zu bringen.“


  René setzte sich auf den Fahrersitz, während ich die hintere Tür öffnete. Onkel Damian tat auf seiner Seite das Gleiche. Ich wartete, bis beide Männer im Wagen saßen, dann knallte ich die Tür zu und legte den stärksten Zauber, den ich kannte, über den Wagen.


  „Feuer von Abaddon!“ Jim riss die Augen auf. „Du hast einfach ...“


  Mein Onkel merkte sofort, was ich getan hatte. Er hämmerte mit den Fäusten gegen die Scheibe und versuchte vergeblich, die Tür zu öffnen.


  „Wir sind so bald wie möglich zurück“, schrie ich ihm durch die geschlossene Scheibe zu. „Fahrt zurück in den Ort. Wir treffen uns im Hotel. Bis ihr dort seid, ist der Zauber vorbei. Und macht euch um mich keine Sorgen; ich komme schon zurecht.“


  „Ja, sie kommt schon zurecht. Ich werde mehrere Zehen an Frostbeulen verlieren, aber Aisling kommt schon zurecht“, murrte Jim.


  Onkel Damian hämmerte weiter erbost gegen die Scheibe und schrie Wörter, die ich hier lieber nicht wiederholen möchte, während ich zu Gabriel eilte.


  Mein Onkel war außer sich vor Wut, aber damit würden wir leben müssen. Im Moment gab es wichtigere Dinge ... wie zum Beispiel Drake zu finden.
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  „Dein Onkel wird stinksauer sein“, sagte Jim ein paar Minuten später, als wir uns alle in Gabriels Land Rover gequetscht hatten.


  „Er wird schon darüber hinwegkommen. Hoffe ich jedenfalls“, sagte ich und rieb mir mit einem eisigen Handschuh über die Stirn. „Oh, Gott, nein, du hast recht, er wird vor Wut schäumen. Aber was hätte ich sonst tun sollen?“


  „Das wird keine leichte Reise“, warnte uns Gabriel, während das Auto über einen holperigen, verschneiten Weg rumpelte, der anscheinend sonst nur von Schafen oder Ziegen genutzt wurde. „Die meiste Zeit müssen wir klettern. Es gibt keine Straße zum Horst. Ich werde versuchen, die leichteste Route zu nehmen, aber ich möchte dich warnen. Es wird sehr beschwerlich werden.“


  Jim öffnete schon den Mund, um irgendetwas Freches zu erwidern, aber ich kam ihm zuvor. „Wir schaffen das schon“, behauptete ich.


  Sieben Stunden später brach ich jedoch vor Kälte und Erschöpfung zusammen. „Mann ... bin ich geschafft!“


  „Wir sind fast da.“ Gabriel, dessen Stimme dünn vor Anstrengung klang, kam wie aus weiter Ferne zu mir. „Der Horst ist nicht mehr weit. Alles in Ordnung?“


  „Ja, es geht schon. Mir ist nur ein wenig schwindlig.“


  „Ich hole den Sauerstoff, antwortete er und trat zu Tipene und Maata, die vor einem Felsvorsprung lagen. Ich drehte mich um und schaute den Berg hinunter, den wir gerade hinauf geklettert waren. Ich schielte geradezu bei dem Anblick einer fast senkrechten Fläche aus Schnee, Eis und Fels. Der Wind peitschte wie mit eisigen Nadeln über uns hinweg, und ich zitterte trotz meiner arktiserprobten Kleidung, die wir uns vor der Reise zugelegt hatten.


  Ich atmete tief ein, als Gabriel mir die Sauerstoffmaske aufs Gesicht drückte, und fühlte mich gleich besser.


  „Jim?“, fragte ich.


  „Hau mir eine runter“, sagte er mit geschlossenen Augen.


  „Ich hatte eigentlich gedacht, wir hätten keine Probleme mit Höhenkrankheit. Schließlich sind wir unsterblich“, erklärte ich und ließ mir von Gabriel aufhelfen.


  Er warf mir einen amüsierten Blick zu. „Wenn du nicht unsterblich wärst, hättest du es gar nicht erst bis hierher geschafft. Normalerweise ist es unmöglich, ohne Atemgerät so hoch zu klettern. Das ist einer der Gründe, warum dein Onkel auf keinen Fall mitkonnte.“


  „Oh. Na dann. Sollen wir weitergehen?“


  Gabriel nickte und löste die Seile, mit denen wir aneinander-gebunden waren. „Die brauchen wir jetzt nicht mehr. Der Horst ist gleich um die Ecke. Er ist in den Bergfels hineingebaut.“


  Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete, aber das unauffällige Steingebäude, das in einen natürlichen Felsüberhang hineingebaut worden war, passte perfekt zu meinen Vorstellungen.


  „Na, das ist ja ein toller Horst“, sagte ich.


  „Ja, nicht wahr? Ich habe ihn bisher auch erst einmal gesehen. Aus der Luft kann man ihn wegen des Felsüberhangs nicht erkennen, und auch so hebt er sich kaum vom Hintergrund ab. Wenn man nicht weiß, dass er da ist, sieht man ihn gar nicht. Wir gehen von der Seite heran.“


  Wir folgten Gabriel schweigend. Das Licht wurde bereits schwächer, und es war schwierig, in den länger werdenden Schatten Unebenheiten im Gelände zu erkennen, aber schließlich hatten wir das Gebäude erreicht.


  Ich fragte mich, ob ich wohl in eine Falle gelockt worden war ... oder kurz davorstand, den Mann zu retten, der mir alles bedeutete? „Was jetzt?“


  „Du bleibst mit Maata hier. Tipene und ich sehen nach, ob Wachen da sind“, erwiderte Gabriel.


  Ich nickte. Ich wäre am liebsten sofort mit ihm gegangen, aber es war natürlich klüger, wenn er den Ort erst mal auskundschaftete. Ein paar Minuten später war er wieder da, hatte aber seinen Hut abgenommen.


  „Alles klar. Beeil dich, es wird bald dunkel, und es sieht so aus, als würden wir einen Sturm bekommen.“


  „Bist du okay?“, fragte ich ihn, als er seine Hand zur Faust ballte.


  Er grinste. „Es ist lange her, seit ich Gelegenheit hatte, einen anderen Drachen mit einem Fausthieb niederzuschlagen.“


  „Einen anderen Drachen? Einen roten?“


  Er schüttelte den Kopf und bedeutete mir, leise zu sein. Wir folgten ihm in die flache Höhle, wo man schwach die Umrisse einer Tür erkannte. Zwei leblose Körper lagen an der Mauer. Ich blieb stehen und blickte Gabriel fragend an.


  „Wenn es keine roten Drachen sind, zu welcher Sippe gehören sie dann?“, flüsterte ich.


  „Zu keiner“, antwortete er zu meiner Überraschung. „Was ...“


  „Schscht!“, zischte er warnend und öffnete die steinerne Tür. Er und Tipene schlüpften durch die Öffnung. Auf sein Winken hin folgten Jim und ich. Als Letzte kam Maata.


  Wir standen in einer Diele, deren Wände und Boden offensichtlich aus dem Felsen herausgeschnitten worden waren. Das Licht war schwach. Hoch über unseren Köpfen hing eine einzelne Glühbirne.


  „Wo entlang?“, fragte ich Gabriel flüsternd.


  Zögernd blickte er sich um. Tipene sagte etwas und zeigte nach rechts. Gabriel schüttelte den Kopf und wies nach links. „Wir haben die Wachen ausgeschaltet, du müsstest also in Sicherheit sein. Wir kundschaften den linken Gang aus.“


  Ich nickte, um ihm zu zeigen, dass ich ihn verstanden hatte, und die drei huschten stumm wie Geister um die Ecke. Nirgendwo war ein Laut zu hören, nur die elektrische Glühbirne summte leise. Auch hier drinnen war es kalt, wenn auch nicht so kalt wie draußen. Aber mein Atem stand weiß vor meinem Gesicht.


  „Wenn dieses kleine Abenteuer vorbei ist, habe ich keinen einzigen Zeh mehr“, stöhnte Jim leise. Er zog eine Pfote aus dem Hundeschuh und untersuchte sie. „Oh, Mann, ich glaube, der Wundbrand hat schon eingesetzt! Meine Zehen sind ganz schwarz!“


  „Das ist Fell, du Idiot!“, sagte ich und kniete mich hin, um seine Pfoten zu betasten. Sie waren kalt, aber nicht eisig. „Dem Himmel sei Dank für die Unsterblichkeit. Deinen Füßen geht es gut. Und meinen im Übrigen auch. Mir ist zwar kalt, aber das liegt auch an dem Ort hier. Er macht mir Angst.“


  „Ja, es ist wirklich unheimlich“, stimmte Jim zu und trottete zum Ende der Diele.


  „Siehst du sie?“, fragte ich leise.


  „Nein.“


  Ich schlich hinter Jim her und spähte vorsichtig um die Ecke. Anscheinend war der Horst U-förmig angelegt. Ich blickte in einen großen, offenen Bereich, der an einem Ende von einem riesigen Kamin beherrscht wurde, in dem man ohne Weiteres einen Ochsen am Spieß hätte braten können.


  In dem Raum mit den schweren, dunklen, mittelalterlich aussehenden Möbeln war niemand zu sehen.


  „Wo mögen sie wohl hingegangen sein?“, fragte ich Jim.


  Er zuckte mit den Schultern.


  „Gut. Könntest du dann mal vorsichtig dort um die Ecke schleichen und Ausschau nach Gabriel oder den anderen halten? aber lass dich nicht erwischen!“


  Jim salutierte, bevor er geräuschlos zu dem offenen Bereich huschte.


  Ich hielt den Atem an und lauschte angestrengt, aber bevor ich mir ernsthaft Sorgen machen konnte, war Jim schon wieder zurück.


  „Niemand da. Kein Gabriel, keine Maata, kein Tipene ... niemand.“


  Mir lief es kalt über den Rücken. „Wollen sie wirklich nur das Gebäude auskundschaften, oder haben sie uns hereingelegt?“, ragte ich laut.


  „Keine Ahnung, aber wenn sie dich hereinlegen wollten, wärst du mittlerweile bestimmt schon gefangen.“


  „Ja, das stimmt.“ Ich überlegte einen Moment, dann wandte ich mich nach rechts. „Also, entweder hat man sie erwischt, oder sie schauen sich noch um. Aber die Zeit wird allmählich knapp, ‘s fällt bestimmt bald jemandem auf, dass die Wachen nicht da „sind. Wir sollten uns also auf die Socken machen. Komm, wir probieren es in diese Richtung.“


  „Oh. Ash, bist du sicher? Gabriel hat gesagt, wir sollten hierbleiben.“


  „Und was ist, wenn sie nicht wiederkommen? Ich möchte lieber nicht tatenlos herumsitzen“, flüsterte ich und ging so leise wie möglich den Flur entlang.


  Wir kamen erneut an eine Ecke, die an der unteren Seite des u-förmigen Baus entlangführte. Ich wollte gerade all meinen Mut zusammennehmen und um die Ecke schauen, als plötzlich ein Mann auf uns zukam. Überrascht blieb er stehen, als er uns sah.


  Er blinzelte uns aus dunklen Drachenaugen an, aber seine Reflexe waren eine Spur zu langsam. Bevor er nach seiner Pistole griff, hatte ich ihn bereits mit einem Schweige- und Bindezauber belegt.


  „Oh, Mann. Jetzt sind wir fällig“, flüsterte Jim und warf dem Drachen einen besorgten Blick zu, als wir an ihm vorbei um die Ecke huschten. Der Gang, der sich vor uns erstreckte, war fast identisch mit dem anderen zur Linken, mit Ausnahme von vier Türen, zwei an jeder Seite. „Wie lange halten die Zauber?“


  „Lange genug“, murmelte ich. Insgeheim betete ich, dass das tatsächlich der Fall war. „Wir müssen nachsehen, was sich in diesen Zimmern verbirgt. Weißt du, wie man das am besten anstellt, ohne die Türen zu öffnen?“


  Jim seufzte. „Wer ist denn hier die Hüterin?“


  Ich lächelte und tätschelte meinem Dämon den pelzigen Kopf. So langsam gewöhnte ich mich an seine Art. Wenn er erwähnte, dass ich eine Hüterin war, wusste ich, dass ich die nötigen Fähigkeiten besaß ... ich musste nur noch herausfinden, welche gerade passte. Da mir jedoch auf Anhieb nichts Passendes einfiel, öffnete ich die geistige Tür in meinem Kopf und blickte mit meiner erweiterten Sicht auf die Tür links von mir. Sie blieb, was sie war - eine Tür. Bei der Tür daneben war es das Gleiche. Als ich jedoch auf die Tür rechts von mir blickte, flackerte ein Zauber auf, der verschlungene Knoten, der jeden Zauber silbern leuchten lässt, bevor er sich in Luft auflöst.


  „Wenn diese Tür mit einem Zauber geschützt ist, muss sich etwas ziemlich Wichtiges dahinter verbergen“, sagte ich und bückte mich, um den Zauber, der um die Türklinke gelegt war, genauer zu betrachten.


  „Das hört sich logisch an. Was willst du unternehmen?“


  „Ich wünschte, ich könnte ihn einfach so auflösen wie dieses Mädel, das wir letzten Monat kennengelernt haben.“


  Ich musterte die Tür und überlegte. Aber mir blieb nichts anderes übrig. „Ich werde wohl mit brutaler Gewalt zu Werk gehen müssen.“


  „Oh, Mann“, sagte Jim. „Das wird unschön.“


  Und so war es auch. Als es mir gelungen war, die Tür aufzudrücken und uns beide hindurchzuschieben, hatte Jim zwei Schuhe verloren, und auch mein Schal war auf mysteriöse Weise verschwunden. Wir blickten uns in dem kleinen Zimmer um, aber es enthielt nichts als eine Glühbirne, die von der Decke herunterbaumelte, und einen kaputten Tisch. An der gegenüberliegenden Wand war eine weitere Metalltür.


  „Mist!“, fluchte ich, als ich das solide Vorhängeschloss sah, das an der Tür hing. „Okay. Es geht nicht anders. Geh zur Seite, Jim.“


  Der Dämon zog sich auf die Schwelle der anderen Tür zurück, und ich zog meine Handschuhe aus und rieb mir die Hände. Ich konzentrierte mich darauf, Macht aus dem Zimmer zu ziehen. Es war nicht viel und auch nicht so stark wie Drakes Feuer ...


  Oder meins.


  ... aber es war genug, um sie zu einer kleinen Energiekugel zusammenzuballen, die das Schloss zerschmetterte, als ich sie hineinschleuderte.


  „Sehr schön. Dann wollen wir mal hoffen, dass wir jetzt keine Herde von Irren losgelassen haben, die sich auf uns stürzen und in Stücke reißen“, sagte Jim vergnügt, als ich die Tür öffnete und vorsichtig hineinspähte.


  Zuerst traf mich der Geruch, ein so fürchterlicher Gestank, dass ich würgen musste. Aber darüber lag etwas, das mir die Tränen in die Augen trieb. Ich riss die Tür auf und stürzte in den dunklen Raum.


  „Aisling!“, rief Jim, als ich mich auf eine schwarze Gestalt warf.


  „Drake!“, rief ich im selben Moment.


  „Aisling?“


  Die schwarze Gestalt auf dem Boden seufzte, als ich die Arme um sie schlang und sie abküsste.


  „Was machst du da? Kincsem, hör auf. Das war mein Augapfel. Was tust du hier? Wie hast du diesen Ort gefunden?“


  Drake richtete sich auf.


  „Das war dein genialer Traum. Obwohl, eigentlich hättest du ja auch erscheinen und es mir sagen können, statt in Symbolen zu sprechen. Oh, du lieber Gott, geht es dir gut?“ In dem schwachen Licht sah ich, dass der felsige Untergrund mit Strohmatten bedeckt war. „Ist alles in Ordnung? Tut dir etwas weh? Sind Pál und István auch hier?“


  „Ja, sie sind hier“, antwortete Drake, und hinter ihm tauchten zwei blasse Gesichter auf. „Und nein, wir sind nicht verletzt. Von was für einem Traum redest du? Von welchen Symbolen?“


  „Der Traum, den du mir geschickt hast.“ Ich schluckte die Tränen hinunter. „Gott sei Dank haben wir das Richtige vermutet. Gabriel hat uns hierher gebracht, aber jetzt ist er verschwunden.“


  „Gabriel?“ Drakes Augen weiteten sich, und einen Moment lang war so etwas wie Furcht in ihnen zu lesen. „Kincsem, steh auf. Wir müssen hier raus und zwar sofort.“


  „Oh, Gott. Sag nicht ... er steckt hinter dem Ganzen!“ Ich stand hastig auf.


  „Nein. István , nimm Aisling. Pál, hilf mir.“


  „Bei was soll er dir helfen? Bist du verletzt? Und wenn Gabriel nicht hinter deiner Entführung steckt, wer dann?“


  „Wir haben jetzt keine Zeit für Fragen“, sagte István und kam auf mich zugehumpelt. Sein Gesicht war schmutzig und zerschlagen. Er packte mich am Arm und zog mich zur Tür.


  Ich konnte diesem Argument nichts entgegensetzen, aber ich bin auch nicht der Typ, der sich einfach so abspeisen lässt. „Drake, was zum Teufel geht hier vor - und wer ist das?“


  Ein Mann, den ich nicht kannte, war aus dem Dunkeln aufgetaucht, zu beiden Seiten gestützt von Pál und Drake. Er war ebenfalls schmutzig, dunkelhaarig und, soweit ich es erkennen konnte, mit dunklen Augen, aber in wesentlich schlechterer Verfassung als die anderen. Sein Gesicht war hager, fast ausgemergelt.


  „Er heißt Konstantin“, antwortete Drake und schob mich mit einer Hand zu der Tür, an der István bereits wartete. „Wir haben jetzt keine Zeit für weitere Erklärungen. Wir müssen hier raus, bevor Gabriel uns findet.“


  „Vielleicht erklärst du mir einmal, warum du solche Angst vor Gabriel hast, wenn er dich gar nicht entführt hat“, erwiderte ich und folgte István durch die Tür. Alle drei - vier, wenn man den vierten Drachen namens Konstantin hinzuzählte - sahen mitgenommen aus, aber abgesehen von Prellungen und einer dicken Schmutzschicht waren sie anscheinend unverletzt. Ich fragte mich, was Gabriel wohl mit ihnen vorgehabt hatte, und fluchte über mich selbst, weil ich so dumm gewesen war, zum zweiten Mal auf seine Lügen hereinzufallen.


  Drake blickte neugierig auf die Tür, die ich geöffnet hatte, und kniff die Augen zusammen, als er die äußere Tür sah, die ich mit den starken Zaubern belegt hatte.


  „Das wird jetzt ein bisschen wehtun“, erklärte ich und nahm all meine Kraft zusammen.


  Er presste die Lippen zusammen. „Es gibt keinen anderen Weg. Tu, was du tun musst.“


  Ich brauchte fünf Minuten, bis ich alle durch den Zauber geschleust hatte. Eigentlich wollte ich mir diesen Konstantin bis zuletzt aufheben, aber Drake bestand darauf, dass er als zweiter, direkt nach István , an die Reihe kam.


  „Er ist in einem ziemlich schlechten Zustand“, keuchte ich und schob Jim durch den Zauber. „Wenn ich den Zauber schwächen kann, indem ich mehr Leute hindurch schicke, ist es vielleicht einfacher für ihn.“


  „Nein, tu es jetzt“, befahl Drake. „Kostya muss um jeden Preis befreit werden.“


  „Es tut mir leid, das wird jetzt nicht angenehm“, sagte ich zu dem Mann und legte ihm beide Hände auf den Rücken. Ich öffnete meine mentale Tür und sammelte so viel Kraft wie möglich von den steinernen Wänden und Böden, damit ich den gebrechlichen Drachen abschirmen konnte, als ich ihn hindurch schob.


  Er brach auf der anderen Seite zusammen, aber István kümmerte sich um ihn. Drake und Pál hatten ebenfalls große Schwierigkeiten, den Zauber zu überwinden, sie waren beide blass vor Anstrengung, als ich mich durch die Tür zwängte.


  „Hier entlang“, sagte ich und wies mit zitternder Hand nach links. „Jim, zeig ihnen ... Oh, Hölle.“


  „Abaddon“, korrigierte Jim mich automatisch und sprang auf den Drachen zu, der um die Ecke bog. Es war der Mann, den ich durch einen Zauber gebunden hatte. Sein Schrei hallte durch den Gang, als Drake ihn am Hals packte und gegen die Wand schleuderte.


  Der Drache sank zusammen. Ich sagte nichts, als Drake die Hand nach mir ausstreckte und vorsichtig einen Bogen um den bewusstlosen Drachen machte.


  Als er jedoch die Tür nach draußen öffnen wollte, wich ich zurück. „Wir sind zwar hier hereingekommen, Drake, aber wir müssen wirklich mal kurz miteinander sprechen.“


  „Dazu ist jetzt keine Zeit“, antwortete er und machte die Tür auf. Ein eisiger Windstoß wirbelte herein. Ich drückte mit beiden Händen gegen die Tür und schloss sie wieder.


  „Dein Freund hier hat für einen Marsch durch den Schneesturm nicht das Richtige an“, sagte ich leise. „Und ihr drei auch nicht. Ihr würdet es vielleicht überleben, obwohl ich nicht weiß, ob ein Drache solche Temperaturen aushalten kann, aber er übersteht es auf keinen Fall. Er ist in einer schlechten Verfassung, und die Klettertour hinunter hat es verdammt in sich.“


  Drake zögerte.


  „Süßer, ich weiß, dass wir keine Zeit für ein ausführliches Gespräch haben, aber du musst mir eine Frage beantworten. Ist Gabriel für deine Entführung verantwortlich oder nicht?“


  „Nein“, antwortete er. Dann wies er auf den zusammengesunkenen Mann im Gang. „István , hol seine Sachen. Wir ziehen sie Kostya an.“


  „Wenn Gabriel nicht unser Feind ist, dann müssen wir ihn finden. Er kann uns helfen, vom Berg herunterzukommen.“


  „Nein“, wiederholte er eigensinnig.


  „Verdammt, Drake. Du sagst doch, dass er nicht unser Feind ist.“


  „Ich habe gesagt, dass er nicht für die Entführung verantwortlich ist. Aber er ist einer der erbittertsten Feinde von Kostya, und er darf auf keinen Fall von seiner Existenz erfahren.“


  Ich öffnete erstaunt den Mund, aber bevor ich eine weitere Frage stellen konnte, gellte ein durchdringender Schrei, der in einem furchtbaren Gurgeln erstarb, das von einem dauerhafteren Ende kündete als bei dem bewusstlosen Drachen hinten im Gang. Eine Männerstimme schrie etwas, eine andere antwortete, dann hörte man schnelle Schritte.


  Drake zerrte dem Mann namens Kostya einen schweren Parka über und machte sich daran, die Tür zu öffnen. Aber bevor er den anderen Drachen hindurchschieben konnte, stürmte Gabriel mit seinen Bodyguards um die Ecke und rannte auf uns zu. Er schrie etwas und schwenkte die Arme. Als er den verletzten Drachen sah, blieb er abrupt stehen.


  „Kostya Fekete“, sagte Gabriel erschrocken. „Du lebst.“


  „Wie du siehst“, antwortete der andere Drache und taumelte auf ihn zu, als wolle er ihm die Hand schütteln. Dann sank er vor Schmerz stöhnend zu Boden.


  Drake und ich beugten uns gleichzeitig über ihn.


  „Fekete?“, fragte ich, als wir ihn wieder hochzerrten. „Das bedeutet doch schwarz, oder? Ist das ein schwarzer Drachen?“


  Gabriel lachte scharf auf, was alles andere als humorvoll klang. Ein weiterer Schrei hallte durch den Gang. Gabriel warf einen Blick über seine Schulter, dann blickte er wieder Kostya an. „Ich glaube, ich habe genug von deiner Gastfreundschaft. Wir gehen.“


  „Wir auch“, sagte Drake grimmig und ergriff Kostyas Arm. „Aisling, bleib dicht bei mir.“


  „Was ist hier eigentlich los?“, fragte ich verwirrt. „Was soll das heißen, seine Gastfreundschaft? Gehört der Horst Kostya? Wer ist er denn eigentlich? Kennst du ihn?“


  „Das könnte man sagen“, erwiderte Drake. Er öffnete die Tür, und Schnee und Wind wirbelten hinein. „Er ist mein Bruder.“
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  „Mir geht es schon wieder gut. Danke.“


  Ich stellte eine Karaffe mit Wasser, eine Packung Aspirin und eine Schüssel mit Eiswürfeln auf den Nachttisch. „Keine Ursache. In ein paar Stunden bringt Suzanne dir noch eine Schale Suppe, wenn du bis dahin das Essen bei dir behalten hast.“


  „Ja, es wird schon drin bleiben“, sagte der Drache entschlossen.


  „Meine Liebe, meinst du nicht, wir sollten besser den Arzt holen? Drakes Bruder sieht sehr krank aus, und ich fürchte, selbst die nahrhaftesten Suppen werden ihm nicht helfen.“


  „Er kommt schon in Ordnung, Paula. In Tibet hat sich ein Arzt um ihn gekümmert.“ Das war eine Lüge, allerdings nur eine kleine. Gabriel war eigentlich kein Doktor, aber er war ein außergewöhnlicher Heiler und hatte Kostya widerstrebend behandelt.


  „Oh, ein Arzt hat ihn untersucht?“ Meine Stiefmutter rannte geschäftig im Zimmer auf und ab und hielt ihr Verhalten, wie immer, für hilfreich, obwohl ich es eher hinderlich fand. „Ein richtiger Arzt? Nicht einer dieser Wunderheiler? Ich habe neulich eine Fernsehsendung über einen dieser Männer gesehen, Aisling, und ich kann dir versichern, dass man diesen Scharlatanen nicht im Mindesten trauen kann. Vielleicht sollten wir einen anständigen Arzt rufen, damit er ihn untersuchen kann.“


  „Es war kein Scharlatan, das kann ich dir versprechen. Wir lassen Kostya jetzt besser allein, damit er ein wenig schlafen kann.“


  „Ja, das ist bestimmt das Beste.“ Sie schüttelte noch mal sein Kissen auf und eilte dann zur Tür hinaus, wobei sie vor sich hinmurmelte: „Das ist alles schon sehr mysteriös ...“


  Ich wartete, bis sie die Treppe hinunter war, dann drehte ich mich um und lächelte den Mann im Bett an. „Du musst ihr verzeihen. Sie meint es gut, aber sie kann manchmal ein wenig anstrengend sein.“


  „Sie ist eine Sterbliche“, sagte er achselzuckend, als ob das alles erklärte.


  „Ja, und da ich ihr das mit den Drachen und der Anderswelt lieber nicht erklären möchte, wäre ich sehr dankbar, wenn du das Feueratmen auf ein Minimum beschränken könntest. Brauchst du sonst noch etwas?“


  „Nein.“


  Ich nahm das Tablett und ging zur Tür. „Versuch ein wenig zu schlafen. Danach fühlst du dich sicher besser.“


  „Aisling?“


  Ich blieb stehen und schaute ihn an.


  Bei Licht sah Konstantin Fekete - ein Name, der nie benutzt wurde, da der fragliche Mann die Kurzform Kostya bevorzugte - ganz anders aus als die schmutzige, ungepflegte Kreatur, die aus dem Gefängnis im Horst gekrochen war. Er hatte ein längliches Gesicht, rötlich braune Haare, eine hohe Stirn und schwarze Augen, was mir alles völlig fremd war, aber die Kinnpartie war die von Drake. Kostya lächelte mich spöttisch an. „Du bist wütend auf Drake.“


  „Das gehört zwar nicht hierher, aber es stimmt.“


  „Du tust ihm unrecht. Er hat mir seine Treue schon vor Jahrhunderten geschworen, da kannte er dich noch gar nicht.“


  Ich dachte einen Moment lang über seine Worte nach, nickte und verließ dann das Zimmer, wobei ich leise die Tür hinter mir schloss.


  Drake stand direkt vor mir, scheinbar lässig an die Wand gelehnt, aber ich wusste, dass er alles andere als gelassen war. Er konnte sein Drachenfeuer kaum zügeln, was ein Zeichen für äußerste Erregung war. „Möchtest du mich lieber gleich anschreien oder hat es noch Zeit bis später?“


  „Ich werde dich gar nicht anschreien“, erklärte ich gleichmütig und ging zur Treppe.


  „Nein?“


  „Nein. Dazu gibt es keinen Grund. Ich kann dir versichern, ich werde dich nicht anschreien.“


  Drake folgte mir schweigend die Treppe hinunter. Als wir unten angekommen waren, drehte ich mich um und schlug ihm das Tablett vor die Brust. „Das ist dein Bruder, Drake? Dein Bruder?“


  Seufzend stellte er das Tablett beiseite, ergriff meine Hände und zog mich in unser Schlafzimmer. „Ja, er ist mein Bruder.“


  „Ein echter Bruder?“, fragte ich und entzog ihm meine Hände. Wenn wir Körperkontakt hatten, endete das immer damit, dass ich mich ihm früher oder später schamlos an den Hals warf. „Nicht nur ein Waffenbruder oder ein wirklich guter Freund, den du als Bruder betrachtest, sondern dein leibhaftiger Bruder?“


  „Ja.“ Er stand mit schlaff herunterhängenden Armen vor mir. Mein Herz krampfte sich vor Mitgefühl zusammen. Er sah so erschöpft aus, obwohl er auf dem Flug nach England ein paar Stunden geschlafen hatte.


  Sehnsüchtig seufzend blickte er zum Bett hinüber, und ich schenkte ihm ein Glas Drachenblut ein. Er nahm es entgegen und sank in einen der beiden Sessel, die am Kamin standen.


  „Ich sollte nach unten gehen. Es gibt viel zu tun.“


  „Es gibt immer viel zu tun. Ist Gabriel gegangen?“


  Er nickte. „Er wollte mit dir über alles reden, aber ich konnte ihn schließlich davon überzeugen, dass du Ruhe brauchst.“


  „Ich?“ Ich verzog das Gesicht. „Ich habe doch während des gesamten Rückflugs geschlafen.“


  „Ich gebe zu, dass ich deine Verfassung zum Vorwand genommen habe, um Gabriel loszuwerden“, antwortete er und schaute mich gequält an. „Er kommt morgen früh wieder.“


  Ich blickte auf die Uhr. Es ging auf Mitternacht zu, und obwohl ich im Flugzeug geschlafen hatte, fühlte ich mich mittlerweile so müde, wie Drake aussah. „Er ist nicht der Einzige, der vertröstet wurde. Mein Onkel war auch sauer, als wir ihn am Hotel abgesetzt haben. Er hat gemeint, er wolle morgen früh ein Gespräch über mein Verhalten mit mir führen. Ich kann wohl nicht davon ausgehen, dass du mir hilfst?“


  Drake zog eine Augenbraue hoch.


  Ich seufzte. „Ich weiß, du hast selbst schon genug am Hals. Ich möchte dich auch nur daraufhinweisen, dass es mir genauso geht. Aber zumindest können wir zwei uns jetzt ein bisschen unterhalten.“


  Er schürzte leicht die Lippen. „Du willst etwas über Kostya wissen.“


  „Bingo. Fangen wir doch mal am Anfang an. Seine Mutter ist Catalina? Und sein Dad war auch deiner?“


  „Ja.“


  „Warte mal - du hast mir gesagt, dass dein Vater kurz nach deiner Geburt gestorben ist.“


  Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Das ist bei der Lebensspanne eines Drachen relativ. Er starb ein Jahr nach meiner Geburt. Kostya ist mein älterer Bruder.“


  Ich hatte es schon geahnt - ich konnte ihm nicht widerstehen. Drake warf mir einen Blick zu, der meinen Zorn in Luft auflöste, und schließlich saß ich auf seinem Schoß, küsste ihn auf den Hals und atmete tief seinen wundervoll sexy Duft ein, der mein Blut immer in Wallung brachte.


  Er drehte den Kopf, um mich zu küssen. Ich umfing sein Gesicht mit beiden Händen und blickte ihm tief in die schönen Augen. „Dein Bruder.“


  „Als du die Tatsache akzeptiert hast, dass wir ein Paar sind, habe ich dir gesagt, dass es einige Dinge gibt, die ich nicht mit dir teilen kann.“


  „Drachendinge. Ja, ich erinnere mich“, sagte ich nickend. „Und ich habe gesagt, dass es bestimmt auch ein paar Hüterangelegenheiten gäbe, die ich dir nicht sagen dürfte, aber das ist nicht nur ein Drachending, Drake! Das ist deine Familie! Ich dachte, ich würde dazugehören.“


  „Du bist ein Teil davon“, antwortete er und streichelte mich, während er mich an sich zog. „Du bist die wichtigste Person in meinem Leben, kincsem. Aber in Bezug auf Kostya gibt es Umstände, die weit über die Familie hinausgehen. Es hat etwas mit Drachenpolitik zu tun. Bis du angerannt kamst, um uns zu retten, hielt die Welt Kostya für tot. Jetzt wissen fünf weitere Personen von seiner Existenz, und was noch schlimmer ist, einer davon ist Gabriel. Das könnte Kostyas Vernichtung bedeuten.“


  Ich ließ mich von ihm küssen und genoss das süße Gefühl, ihn endlich wieder in den Armen halten zu können. Aber meine Neugier war stärker als das Verlangen des Augenblicks, und bevor ich mich darauf konzentrieren konnte, musste ich erst einiges klären.


  „Du machst andauernd solche Bemerkungen, aber ich verstehe nicht, warum. Gabriel hat doch gar nicht versucht, Kostya anzugreifen. Im Gegenteil, er hat uns sogar geholfen, diesen verdammten Berg wieder herunterzuklettern. Und als wir im Ort waren, hat er ihn untersucht und seine Wunden versorgt. So handelt doch kein Mann, der Mord im Sinn hat.“


  Drake lehnte sich zurück. „Die Situation ist kompliziert.“


  Ich küsste ihn aufs Kinn. „Das ist wohl die Untertreibung des Jahres. Ich bin so verwirrt, dass ich noch nicht einmal weiß, was ich fragen soll.“


  Drake warf erneut einen sehnsuchtsvollen Blick auf das Bett. „Du willst wohl nicht dem Beispiel der anderen folgen und bis morgen früh warten? Ich bin sehr müde, allerdings nicht zu müde, um dir die Ehre zu erweisen, die dir gebührt.“


  Bei dem Wort „Ehre“ zuckte ich zusammen. Mir fiel plötzlich ein, dass ich mich besser auf die Situation mit Bael als auf die Drachengeschichte konzentrieren sollte. Aber Bael hatte mir ja fünf Tage Zeit gegeben, und es waren erst zwei vergangen. „Ich glaube, ich habe zuerst ein paar Antworten verdient. Um ehrlich zu sein, verstehe ich auch nicht, warum du so böse auf mich bist, weil ich dich gerettet habe. Du hast mir schließlich einen Traum geschickt, mit dem du mir zu verstehen gabst, dass du Hilfe brauchst.“


  „Das hast du schon einmal erwähnt, aber es stimmt nicht. Ich habe dir keinen Traum geschickt.“


  „Wie erklärst du dir denn dann die Tatsache, dass ich von einem Windpferd geträumt habe?“


  Einen Moment lang blickte er mich überrascht an, dann zog er aus seiner Tasche einen zerknitterten grünen Stofffetzen, der genauso aussah wie der, mit dem ich aufgewacht war.


  „Das ist er doch!“


  „Ich wollte dir das mitbringen, aber dann wurden wir gefangen genommen“, sagte er langsam. „Ich habe dir keine Traumbotschaft geschickt, kincsem. Ich hätte dich damit in Gefahr gebracht, und ich bin wütend auf Gabriel, weil er genau das getan hat.“


  Ich berührte das schmutzige Stück Stoff. „Dein Unterbewusstsein war wahrscheinlich weniger eigensinnig als dein waches Bewusstsein. Oh, hör auf, mich so anzusehen - es ist doch alles gut gegangen. Außerdem müssen wir uns auf wichtigere Dinge konzentrieren als auf das, was hätte passieren können.“


  Seine Hand glitt über meinen Oberschenkel. „Wie zum Beispiel mein Verlangen, dich zu lieben?“


  Ich hielt seine Hand fest, wusste jedoch, dass ich ihn kaum aufhalten konnte, wenn er erst einmal zur Verführung entschlossen war. „Ich würde dich ja gerne wilde, leidenschaftliche Drachenliebe machen lassen, aber zuerst musst du mir noch ein paar Fragen beantworten.“


  Resigniert stieß er die Luft aus. „Nun gut. Du darfst mir drei Fragen stellen.“


  „Ach, ist es schon wieder so weit?“ Ich lächelte, als ich an den ersten erotischen Traum mit ihm dachte. „Na gut. Erste Frage: Bist du weggefahren, um Kostya zu helfen?“


  „Ja.“


  Ich wartete auf weitere Informationen, aber es kam nichts mehr. „Wer hat dich gefangen genommen?“


  „Ich weiß nicht.“ Sein Gesichtsausdruck wurde nachdenklich, und er blickte in das lodernde Kaminfeuer. „Zuerst dachte ich, Chuan Ren hätte Kostya gefunden, aber dann erkannte ich, dass sie es nicht gewesen sein konnte. Sie hätte mich nicht am Leben gelassen, wenn ich in ihrer Gewalt gewesen wäre. Wer auch immer uns gefangen hielt, ließ sich nicht sehen, und das Essen brachten uns Sterbliche.“


  „Hm. Gabriel stieß draußen auf zwei Drachen, aber er meinte, es wären keine roten Drachen. Was ist mit dem, den du im Gang niedergeschlagen hast?“


  Drake schüttelte den Kopf. „Ich kannte ihn nicht, aber ich hatte auch nicht die Zeit, ihn auf Sippenzeichen hin zu untersuchen. Ich weiß nicht, wer er war.“


  „Mist. Okay, letzte Frage ...“


  „Die dritte Frage war bereits die nach dem Drachen im Gang. Und jetzt möchte ich für meine Liebenswürdigkeit entlohnt werden.“ Drake hob mich hoch und trug mich zum Bett. In Windeseile zog er mich und sich aus, und bevor ich protestieren konnte, lag ich auch schon auf dem Bett.


  „Diese Frage war Teil der zweiten, und das weißt du auch“, nörgelte ich und tat empört, was mir aber gründlich misslang. Ich erschauerte, als seine Hand über meine Wade glitt.


  Er zog eine Spur aus Küssen über meinen Bauch zu meinen Brüsten. „Nun gut. Da ich dich gern mag, gewähre ich dir eine zusätzliche Frage. Aber beeil dich, bevor ich zu beschäftigt bin, um zu antworten.“


  Lächelnd streichelte er über äußerst empfindliche Stellen. Eigentlich reichten seine Berührungen schon aus, um mich um den Verstand zu bringen, aber wenn er lächelte, schmolz ich völlig dahin. Wenn Drake verspielter Laune war, war er unwiderstehlich. Er senkte den Kopf und zeichnete mit der Zunge einen Umriss auf meinen Bauch und setzte ihn in Flammen.


  Es war ein Herz.


  „Vielleicht ist ,gern mögen’ nicht der treffende Ausdruck“, meinte er, als ich ihn an mich zog. Ich wünschte mir plötzlich verzweifelt, ihn in mir zu spüren.


  Ich brauchte einfach die Gewissheit, dass er in Sicherheit war und nichts und niemand ihn mir wegnehmen konnte. Anscheinend spürte er dieses Bedürfnis, denn er quälte mich nicht wie sonst mit neckenden Berührungen, sondern gab mir einfach, was ich brauchte.


  „Wenn das ,gern mögen’ ist“, sagte ich kurz darauf und drückte einen Kuss auf seine feuchte Brust, „dann würde ich ein stärkeres Gefühl wahrscheinlich nicht überleben.“


  Er hatte die Augen geschlossen, sein Gesicht war entspannt, und seine Finger zeichneten träge feurige Muster auf meinem Rücken. Ich küsste ihn und saugte an seiner Unterlippe, bis er die Augen öffnete und mich anschaute. „Du bist eine anspruchsvolle Frau, kincsem. Ich werde mein Bestes tun, um deinen Anforderungen zu genügen, aber ich fürchte, die Ereignisse der letzten Tage haben mich ein wenig beeinträchtigt ...“


  „Ich habe keinen Zweifel daran, dass du dieser speziellen Herausforderung gewachsen bist“, erwiderte ich und wand mich unter seinen Fingern, die erneut tiefer wanderten. „Aber das meinte ich auch nicht. Du schuldest mir noch eine Frage.“


  Wieder schloss er die Augen. „Ich habe noch nie verstanden, woher Frauen die Energie nehmen, nach dem Liebesspiel noch lange Unterhaltungen zu führen. Ich bin ein Mann. Ich muss schlafen, nachdem ich deine nicht unwesentlichen lüsternen Wünsche befriedigt habe.“


  „Oh, oh. Und wenn ich das hier tun würde ...“ Meine Hand glitt über seinen Bauch nach unten und schloss sich um seinen Stab. Er öffnete die Augen. „Wärst du dann nicht plötzlich hellwach?“


  „Was wolltest du wissen?“, fragte er, und seine Augen begannen zu leuchten.


  „Ich weiß, dass Kostya ein schwarzer Drache ist. Ich weiß, dass du ebenfalls einer warst, bevor deine fürstliche Großmutter dich zum grünen Drachen erklärte und du Wyvern wurdest. Ich weiß, dass die silbernen Drachen zur schwarzen Sippe gehörten, diese aber wegen eines furchtbaren Wyvern namens Baltic verließen.“


  Seine Finger schlossen sich um mein Hinterteil, und er sah mich zwar an, war aber mit den Gedanken ganz woanders.


  „Aber ich weiß nicht, was Kostya mit Gabriel zu tun hat. Du hast selbst gesagt, die schwarze Sippe gäbe es nicht mehr - also, selbst wenn es zwischen den beiden böses Blut gäbe, warum soll Gabriel Kostya den Tod wünschen?“


  Drake schwieg einen Moment lang. Ich konnte seinen tiefen Schmerz fast körperlich spüren. „Baltic hat Kostyas Kommen vorausgesagt.“


  „Oh! In welcher Hinsicht?“, fragte ich langsam. Fast fürchtete ich mich vor der Antwort.


  Das Feuer in Drakes Augen erlosch. „Kostyas Existenz bedeutet das Ende der silbernen Drachen.“
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  „Mehr nicht? Das ist alles, was er gesagt hat? Dass Kostya das Ende von Gabriel und seiner Sippe bedeutet?“


  „Genau. Hast du meine Schwangerschaftsvitamine gesehen?“ Ich öffnete eine der Schubladen im Badezimmer und durchwühlte sie auf der Suche nach dem Fläschchen mit meinen Vitamintabletten.


  Jim wies mit dem Kopf auf die Tür zum Schlafzimmer. „Auf dem Nachttisch. Dir ist aber klar, dass das Vitamine für Menschen sind, oder? Sie funktionieren bei dir wahrscheinlich gar nicht, da du nicht sterblich bist.“


  „Der Silberdrachenarzt hat gesagt, sie würden aber auch nicht schaden, obwohl es lästig ist, Menschen- und Drachenvitamine zu nehmen. Gut ist jedenfalls, dass es mir morgens nicht schlecht ist.“


  „Ja, dass du nicht kotzt, finde ich auch gut. Warum hast du Drake eigentlich nicht um eine Erklärung gebeten?“


  Ich nahm mein Wasserglas mit ins Schlafzimmer und spülte eine der großen Vitaminpillen mit einem Schluck Wasser hinunter. „Weil er müde war und ich auch. Außerdem hat er versprochen, heute alles zu erklären.“


  „Oh, oh. Es ist dir vielleicht aufgefallen, dass er das Haus bereits verlassen hat.“


  Ich zog mich weiter an. Meine Hose bekam ich kaum noch zu. „Oh, verdammt! Jetzt passen selbst meine weitesten Hosen nicht mehr. Ich werde wahrscheinlich bald einkaufen gehen müssen.“


  „Was habe ich da gehört, meine Liebe?“ Paula steckte den Kopf zur Tür herein. „Habe ich da etwas von Einkaufen gehört. Oh, das freut mich aber. Ich weiß ja, dass du dieses Bondage-Outfit schön fandest, und der cremefarbene Rock ist auch wirklich sehr hübsch, aber der Gesamteindruck ist nicht besonders passend. Oh.“ Sie schaute sich im Zimmer um. „Mit wem hast du eigentlich geredet?“


  „Ach ... nur mit mir selbst. Und mit Jim natürlich. Hahaha.“


  „Du hattest schon immer einen seltsamen Sinn für Humor“, erwiderte meine Stiefmutter mit tolerantem Lächeln und blickte auf ihre Armbanduhr. „Nun, wir haben gerade noch genug Zeit, ein oder zwei Läden abzuklappern, bevor wir uns mit dem neuen Hochzeitsplaner treffen.“


  „Was für ein neuer Hochzeitsplaner?“, fragte ich verwirrt. „Was ist denn mit Imelda?“


  „Oh, meine Liebe, wie kannst du das fragen, nach allem, was sie wegen dir durchgemacht hat? Sie hat natürlich gekündigt. Ich will mich ja gar nicht beklagen, wie schwierig es war, in so kurzer Zeit einen neuen Hochzeitsplaner zu finden, zumal ja Drake darauf besteht, dass diese Hochzeit innerhalb weniger Tage organisiert wird, aber du musst zugeben, dass du Imelda mit den Katastrophen der letzten Woche in den Wahnsinn getrieben hast. Das habe ich Drake heute früh auch gesagt, aber du weißt ja, wie Männer sind. Sie wollen nur Ergebnisse sehen. Wie sie erreicht werden, ist ihnen egal. Nun, wie gesagt, wir haben noch zwei Stunden Zeit bis zu unserem Termin mit dem Hochzeitsplaner. Ich würde gerne mit dir einkaufen, aber ich möchte noch einmal betonen, dass wir nicht zu spät zu diesem Termin kommen dürfen.“ Paula musterte mich mit scharfem Blick. „Es ist aber auch schwierig mit dieser Hochzeit auf die Schnelle und einer Braut, die nicht mit der nötigen Begeisterung bei der Sache ist.“


  Ich musste unwillkürlich lächeln. „Meine Begeisterung für Drake steht wohl außer Frage. Aber bei dem Termin heute früh musst du mich bitte entschuldigen, Paula. Ich habe im Moment zu viele Dinge um die Ohren. Kannst du das nicht für mich übernehmen? Du weißt doch, was für eine Zeremonie wir gerne hätten - einfach und kurz, mit anschließendem Empfang. Wenn du möchtest, schicke ich dir meinen Assistenten zur Unterstützung.“


  Paula murrte ein wenig, aber nachdem ich ihr versichert hatte, dass sie alles bestimmt viel besser arrangieren würde, als ich es je könnte, zog sie glücklich ab. „Aber schick mir bloß nicht deinen seltsamen Assistenten“, sagte sie, bevor sie ging. „Ich weiß ehrlich gesagt sowieso nicht, warum du ihn behältst. Er erzählt mir ständig, dass sein vorheriger Arbeitgeber wesentlich besser organisiert gewesen sei ...“


  Die Tür schloss sich hinter ihr. Ich wandte mich an Jim. „Wohin ist Drake gegangen?“


  Der Dämon zuckte mit den Schultern. „Sehe ich aus wie eine Wahrsagerin? Keine Ahnung, wo er hingegangen ist, aber wenn deine Stiefmutter hier herumläuft, wird die Situation heikel.“


  „Im Gegenteil. Drake hat das offensichtlich bedacht und ihr die gesamte Hochzeitsorganisation aufgehalst. Naja, ich bringe das Schlimmste besser mal hinter mich, bis Drake zurückkommt. Mein Onkel ist wahrscheinlich unten?“


  „Oh ja. Und wie“, erwiderte Jim fröhlich.


  Im Geiste wappnete ich mich schon einmal, während ich die Treppe hinunterging.


  „Morgen, René. Äh ... hast du meinen Onkel gesehen?“


  René verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Er ist im Wohnzimmer. Möchtest du Begleitung?“


  „Oh, Gott, ja. Ich hätte gerne ein ganzes Bataillon von dir“, erwiderte ich und öffnete die Tür zum Wohnzimmer. Zu meinem Erstaunen war Onkel Damian nicht allein.


  „Nora!“, rief ich aus und umarmte sie.


  Sie erwiderte meine Umarmung. „Du hast mir gefehlt. Hallo, Jim.“


  „Hey, Nora. Wie geht es Paco? Immer noch so groß wie ein Appetithappen?“


  „Selbstverständlich. Chihuahuas werden nicht größer.“


  „Was machst du hier?“, fragte ich. „Stehe ich nicht auf der Verbotsliste für Hüter?“


  Ihr Blick glitt über meine Schulter. „Ich bin in offiziellen Angelegenheiten der Gilde hier.“


  Ich drehte mich um und erstarrte beim Anblick eines der mächtigsten Männer der Anderswelt. „Dr. Kostich. Guten Morgen. Welche Freude, Sie zu sehen“, log ich. Auf einmal hatte ich feuchte Hände.


  „Aisling Grey“, sagte er und neigte den Kopf. Schon wie er meinen Namen aussprach, jagte mir Schauer über den Rücken.


  „Äh ... Sie haben sich wahrscheinlich schon mit meinem Onkel, Damian Carson, bekannt gemacht?“


  „Ja, wir hatten bereits das Vergnügen.“ Nora lächelte freundlich, aber ich spürte, dass ihr etwas Kummer bereitete. Wieder blickte sie zu dem Erzmagier, doch der stand ganz still, anscheinend in die Betrachtung der Drachenstatuen aus Jade und Gold versunken, die auf dem Kaminsims standen. „Wir sind auf Wunsch von Caribbean Battiste hier. Ich wurde gebeten, die Gilde zu vertreten, und Dr. Kostich handelt im Auftrag des Au-delà-Komitees. Wir möchten über die Aufhebung deiner Ächtung sprechen.“


  „Wollen wir uns nicht setzen?“ Ich wies auf einen Sessel für Nora, wobei ich Dr. Kostich im Auge behielt. Mein Onkel stand mit dem Rücken zum Fenster, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und beobachtete uns aufmerksam. René machte Anstalten, das Wohnzimmer zu verlassen, aber ich schüttelte unmerklich den Kopf. Daraufhin setzte er sich neben Nora und lächelte mich aufmunternd an. „Wie ihr beide wisst, liegt mir sehr viel daran, dass die Ächtung aufgehoben wird, damit ich wieder meine Pflichten als Hüterin wahrnehmen kann. Und die Ausbildung natürlich.“


  „Glauben Sie nicht, dass Sie über die Ausbildung für Lehrlinge schon hinaus sind?“, fragte Dr. Kostich und hob einen der Drachen an, um ihn genauer zu begutachten. Seine Stimme klang milde, aber die Aura von Macht, die ihn umgab, entging mir nicht. Ich erinnerte mich nur zu gut daran, wie er in Budapest mein Herz angehalten hatte - ich würde ihn auf keinen Fall unterschätzen.


  „Ich glaube, ich hatte mehr praktische Erfahrungen als die meisten Lehrlinge, aber Nora kann sicher bezeugen, dass ich noch nicht sehr geübt darin bin, meine Fähigkeiten unter Kontrolle zu halten. Ich bin sogar noch weit davon entfernt, das volle Ausmaß dieser Fähigkeiten zu begreifen, obwohl ich sie mittlerweile schon besser im Griff habe.“


  Er stellte den Drachen wieder hin und drehte sich langsam zu mir um.


  „Fähigkeiten, die die dunkle Macht beinhalten?“


  Jim setzte sich neben mich und lehnte sich an mein Bein. Er blickte mich warnend an, aber er brauchte sich keine Sorgen zu machen. Mir war völlig klar, wie schmal der Grat war, auf dem ich mich bewegte. Ich wählte meine Worte sorgfältig. „Ich habe die dunkle Macht nicht mehr benutzt, seit ich geächtet wurde. Sie war immer bei mir, hat mich gelockt, sie zu benutzen, aber ich habe all ihren Versuchungen widerstanden, und ich werde ihr widerstehen bis zu dem Tag, an dem sie nicht mehr mit mir sprechen kann.“


  Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du dich jemals von mir befreien kannst? Dieser Tag wird niemals kommen, Aisling Grey.


  „Es fällt mir nicht leicht, Menschen um Hilfe zu bitten, vor allem nicht Fremde. Aber ich habe die Gilde gebeten, mir bei der Aufhebung der Ächtung zu helfen, weil es mir von Tag zu Tag schwerer fällt, der dunklen Macht zu widerstehen“, sagte ich.


  Nora stockte der Atem.


  Habe ich’s dir nicht gesagt?


  Ich blickte Dr. Kostich an, da ich wusste, wie wichtig es war, dass er den Ernst der Lage verstand. „Ich will sie nicht benutzen. Ich kämpfe jeden Tag dagegen an. Und ich gebe weiß Gott nur ungern zu, dass ich etwas nicht alleine schaffe, aber ich weiß, wenn ich in diesem Fall keine Hilfe bekomme, dann werde ich der dunklen Macht eines Tages erliegen.“


  Das ist unvermeidlich. Lass dem Schicksal seinen Lauf. Folge deiner Bestimmung. Erniedrige dich nichtständig vor geringeren Geschöpfen, um dich selbst zu verleugnen.


  Im Zimmer war es so still, dass ich das leise Rauschen des Londoner Verkehrs durch die Dreifachverglasung hören konnte. Dr. Kostich musterte mich schweigend, und unter seinem Blick fühlte ich mich ausgesprochen unbehaglich.


  „Ich frage mich, ob Sie das volle Ausmaß der Macht, die Sie so bereitwillig loswerden wollen, überhaupt zu schätzen wissen“, sagte er schließlich. Überrascht zuckte ich zusammen.


  „Sie meinen die dunkle Macht?“, fragte ich. Hatte ich ihn tatsächlich richtig verstanden?


  „Ja. Die meisten Leute, die über so eine Fähigkeit verfügen, wären nicht so begierig darauf, sie wieder loszuwerden. Ich kann mich eigentlich nicht daran erinnern, dass dies jemals der Fall gewesen wäre, und das führt mich zu der Annahme, dass Sie nicht in vollem Umfang begreifen, welche Möglichkeiten sich Ihnen damit eröffnen.“


  Fassungslos blickte ich die anderen an, aber sie konnten mir auch nicht weiterhelfen. Nora wirkte ebenso erstaunt wie ich. René machte ein undurchdringliches Gesicht, und Onkel Damian blickte uns alle nur misstrauisch an.


  „Ich ... Wollen Sie etwa sagen, ich soll die dunkle Macht benutzen?“


  „Ich sage nichts dergleichen“ antwortete er gleichmütig. „Ich habe nur gefragt, ob Sie genau wissen, was Sie aufgeben wollen.“


  Mir lag schon eine schnippische Antwort auf der Zunge, aber ‘ich schloss den Mund wieder und dachte über das, was er gesagt hatte, nach.


  Es gefällt mir, wenn du den Möglichkeiten deine volle Aufmerksamkeit widmest. Er hat nämlich recht, weißt du. Letztendlich hat mich noch niemand abgelehnt.


  Eine Sekunde lang ließ ich mich von der dunklen Macht erfüllen. Die Tür in meinem Kopf ging auf, und alle Möglichkeiten lagen ausgebreitet vor mir. Dr. Kostich war umgeben von einer machtvollen Aura, doch als die warme, dicke Dunkelheit in mir aufstieg, fragte ich mich, ob ich es mit ihm aufnehmen könnte.


  Es gibt nichts, was wir gemeinsam nicht schaffen würden.


  Langsam erhob ich mich und blickte Dr. Kostich an. Bei dem Gedanken, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen, lächelte h leise. Ich konnte sein Herz zum Stillstand bringen, seine Lungen am Atmen hindern und ihn erstarren lassen, sodass sein Körper zu sterben begann, wie er es mit mir gemacht hatte. Es würde ganz leicht sein, so leicht. Ich musste nur ...


  Dein Wunsch ist mir Befehl.


  Ich ließ die Bilder, die so verführerisch in meinem Kopf tanzten, los, schloss die Tür vor den Möglichkeiten und setzte mich wieder. Trotzig blickte ich Dr. Kostich an. „Habe ich den Test bestanden?“


  Neiiiiin!


  „Ja“, sagte er brüsk. „Battiste hält Ihre Absichten für ehrenhaft. Trotz Ihrer Geschichte bin ich geneigt, seinem Urteil zu folgen. Daher erlaube ich Ihnen, im Schutz des Au-delà zu bleiben.“


  „Mir war gar nicht bewusst, dass ich ausgeschlossen ...“


  „Aus den genannten Gründen werde ich Ihnen bei der Aufhebung der Achtung behilflich sein“, fuhr er fort, als ob ich nichts gesagt hätte. „Sie kann nur auf eine einzige Weise rückgängig gemacht werden - die Geächtete muss die dunkle Macht, von der sie besessen ist, zurückweisen und sich dies vom Hof des Göttlichen Blutes anerkennen lassen.“


  „Vom wem?“, fragte ich.


  „Der Hof des Göttlichen Blutes ist das Gegenstück zu Abaddon“, antwortete Dr. Kostich und trat ans Fenster.


  Hilfe suchend blickte ich Nora an. „Der Himmel?“


  „Genauso wenig wie Abaddon Hölle ist“, antwortete Dr. Kostich. „Die irdische Vorstellung des Himmels basiert zum Teil auf dem Hof, so wie das der Hölle auf Abaddon beruht, aber keines der Konzepte ist wirklich deckungsgleich. Wie auch immer, Sie müssen den Hof überzeugen, Ihnen Nachsicht zu erteilen.“


  Ich entspannte mich ein wenig. Es beruhigte mich, dass ich Bael nicht überreden musste, mich gehen zu lassen.


  „Natürlich erst, nachdem Sie von Abaddon ausgeschlossen worden sind“, fügte er hinzu.


  Ja, merde!


  „Ich muss aus Abaddon hinausgeworfen werden?“, fragte ich. Mir wurde übel.


  „Ja. Ihre Position als Fürstin werden Sie natürlich aufgeben müssen, aber das fällt Ihnen ja sicher nicht schwer, oder?“


  Mein hysterisches Lachen reichte ihm vermutlich als Antwort.


  „Nun gut.“ Er blickte auf seine Uhr. „Ich habe einen Termin, den ich nicht verpassen darf. Wenn Sie weitere Hilfe vom Au-delà brauchen, wenden Sie sich an die entsprechenden Stellen.“


  „Aber ich dachte, Sie wollten mir helfen?“ Ich sprang auf, als er auf die Tür zuging und sie öffnete. „Sollten Sie mir nicht besser sagen, wie ich aus Abaddon herausgeworfen werde und diesen Hof dazu bringe, mir Nachsicht zu gewähren?“


  „Es ist nicht die Pflicht des Au-delà, Ihnen die Hand zu halten“, fuhr er mich an und marschierte zur Haustür. René sprang herbei, um sie für ihn aufzureißen. Nora stand auf der Schwelle des Wohnzimmers, mein Onkel direkt hinter ihr. „Miss Charles hat sich bereit erklärt, als Vermittlerin zwischen Ihnen und der Hüter-Gilde zu fungieren. Es ist unwahrscheinlich, dass Sie von dort Unterstützung zu erwarten haben, aber das will ich Caribbean überlassen. Guten Tag, Aisling Grey.“


  „Aber ...“


  Jim stieß mit dem Kopf gegen meine Hand, und ich schwieg. Es würde ja doch nichts nützen, wenn ich protestierte.


  Ein Auto wartete draußen auf Dr. Kostich, und die Fahrerin hielt ehrerbietig die Tür auf. Der Erzmagier blieb am Wagen stehen und blickte noch einmal zu mir. „Die Antwort auf Ihre Frage ist nein - Sie wären nicht in der Lage gewesen, es mit mir ‚aufzunehmen’, wie Sie es formuliert haben.“


  Er stieg in den Wagen, bevor mir klar wurde, dass er meine Gedanken gelesen hatte. Langsam schloss ich die Haustür und blickte zu Jim. „Hast du gehört?“


  „Ja.“ Er nickte. „Er irrt sich. Du hättest ihn schlagen können.“


  „Ich weiß. Ein unheimlicher Gedanke, oder?“


  „Du hast keine Ahnung, Schwester. Keine Ahnung.“
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  „Es tut mir leid“, sagte ich zu den anderen, als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte. „Was immer Jim auch behaupten wird, es macht mir absolut keinen Spaß, mich anderen gegenüber gehässig zu benehmen.“


  Jim schnaubte. „Das wollte ich gar nicht sagen.“


  „Oh. Entschuldige, dass ich deinen guten Ruf in ein schlechtes Licht gerückt habe.“


  „Ich wollte sagen, dass du ein Naturtalent bist. Vielleicht hatte Dr. Kostich recht, und du solltest den Plan, die Welt zu retten, fallen lassen und es stattdessen mal mit globaler Beherrschung versuchen. Das wäre bestimmt viel lustiger. Au! Das ist Dämonenmissbrauch! Ich habe Zeugen!“


  „Ja, da bekomme ich aber Angst. Okay, was steht denn noch auf dieser langen Liste von Dingen, die ich erledigen muss, bevor ich durchdrehe?“


  Nora lächelte. „Wie ich deine erfrischende Art vermisst habe! Wir sollten vor meiner Abreise noch einmal besprechen, wie wir das Problem im Hinblick auf Abaddon angehen.“


  „Genau. Punkt eins: Ich muss einen Weg finden, um aus Abaddon hinausgeworfen zu werden. Punkt zwei ...“


  Das Telefon klingelte. Ich blickte auf das Display - die Nummer kannte ich nicht. „Ich wette, das ist Nummer zwei ...“


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung war schroff und auf das Wesentliche beschränkt. „Es ist alles vorbereitet. Zwei Uhr, im Wyvern’s Nest in Soho.“


  „Hä? Wer ist da? Was ist vorbereitet? Verdammt.“


  Der Anrufer hatte aufgelegt.


  „Wer war das?“, fragte Onkel Damian misstrauisch.


  „Ich glaube, ein blauer Drache. Er klang auf jeden Fall wie einer von Fiats Männern ... Aber normalerweise überbringen sie ihre Nachrichten persönlich. Vielleicht war es ja einer von Bastians Freunden.“


  „Bastian?“, fragte Nora.


  „Bastian ist Fiat Blus Onkel. Er ist der rechtmäßige Wyvern der Sippe, aber Fiat hat ihn im letzten Jahrhundert für verrückt erklären und einsperren lassen.“


  „Ich verstehe. Und du hilfst ihm?“


  Ich berichtete ihr schnell von den Ereignissen der letzten Tage. „Bastian will Fiat direkt herausfordern, aber er wollte sich vorher noch mit ein paar Freunden treffen. Allerdings klang das jetzt am Telefon nicht nach ihm.“ Ich kaute auf meiner Unterlippe.


  „Und Bastian ist der zweite Punkt auf deiner Liste?“, fragte Nora.


  „Ja. Nummer drei ist gerade außer Haus, aber ich hoffe, er kommt rechtzeitig zurück, weil ich ihm eine Million Fragen über seinen Bruder stellen muss.“


  „Ach, du liebe Güte.“ Nora faltete die Hände. „Ich bin ja gar nicht mehr auf dem Laufenden. Redest du von Drake? Er hat einen Bruder? Davon hat er nie gesprochen.“


  „Aisling ist sauer, weil Drake Geheimnisse vor ihr hat“, warf Jim ein.


  „Jeder hat Geheimnisse“, mischte sich Onkel Damian völlig unerwartet ein.


  Ich wollte Jim gerade befehlen zu schweigen, blickte aber meinen Onkel an. Seinen kryptischen Gesichtsausdruck hatte er bestimmt von Drake entliehen.


  Zu meiner Überraschung nickte René. „So ist die menschliche Natur eben.“


  „Ich bin nicht sauer auf Drake, weil er etwas für sich behalten hat“, sagte ich zu den beiden Männern. „Es gefällt mir nur nicht, dass er mir etwas so Wesentliches wie einen Bruder verschwiegen hat, weil er mir nicht traut. Schließlich hätte ich es ja nicht überall herumposaunt.“


  „Zerstörtes Vertrauen ist nur schwer zu verwinden“, antwortete René mit einem amüsierten Funkeln in den Augen.


  Ich wollte ihm gerade widersprechen, als eine vertraute Stimme in der Diele mich herumfahren ließ.


  „Seid ihr alle hier? Gut“, sagte Drake. Er trat ein, dicht gefolgt von Pál, István und Kostya. „Freut mich sehr, dich wiederzusehen, Nora.“


  Sie lächelte ihn an, als er ihr die Hand küsste. „Ich freue mich auch. Du fragst dich wahrscheinlich, was ich hier zu suchen habe. Die Hüter-Gilde hat mich ermächtigt, Aisling bei dem Problem mit ihrer Ächtung zu helfen.“


  „Ausgezeichnet. Deine Hilfe kommt ihr sicher sehr gelegen.“


  Ich verspürte ein angenehmes Flattern im Magen, als Drake sich mir zuwandte.


  „Lass das“, protestierte ich leise, als er mich sein Feuer spüren ließ.


  Seine Augen blitzten, aber er gehorchte und trat neben mich. „Ich glaube, meinen Bruder kennt ihr noch nicht.“


  Nora murmelte etwas Höfliches, als Drake ihr und meinem Onkel Kostya vorstellte.


  „Du siehst schon viel besser aus“, sagte ich zu Kostya. Er war zwar hager und hatte ein paar gebrochene Rippen, aber mittlerweile war seine Ähnlichkeit mit Drake deutlich zu erkennen. Er bewegte sich mit der gleichen geschmeidigen Anmut und strahlte eine Gefährlichkeit aus, die, wie ich aus eigener Erfahrung wusste, äußerst anziehend auf Frauen wirkte.


  Er verneigte sich. „Mir geht es gut. Drake hat mich über einen Zustand informiert; ich möchte dir von Herzen Glück wünschen und hoffe, du bist nicht gekränkt, wenn ich mich so bald wie möglich aus deinem Haus zurückziehe.“


  „Zurückziehen? Reist du ab?“


  „Ich muss. Ich würde dich in Gefahr bringen, wenn ich länger hierbliebe. Es ist unrealistisch anzunehmen, dass meine Anwesenheit hier noch nicht bekannt geworden ist, und ich möchte keine Probleme verursachen.“


  „Zu spät!“, murmelte Jim.


  Kostya warf dem Dämon einen finsteren Blick zu.


  „Ja, er hat recht, es ist zu spät, deshalb ist es sinnlos, wenn du schreist“, sagte ich und ergriff Drakes Hand. „Dies war das Haus deiner Mutter, bevor sie es Drake geschenkt hat, und du bist hier immer willkommen. Und Gefahr ... phh! So wie es aussieht, versucht eine ganze Sippe, uns fertigzumachen. Wenn wir damit fertig werden, kriegen wir auch das mit den Reaktionen auf dein Wiederauftauchen hin. Stimmt’s, Süßer?“


  Drake drückte meine Hand fester. Es überraschte mich, dass er gegen den Wunsch seines Bruders, uns zu verlassen, nichts einzuwenden hatte, aber er musste dafür einen Grund haben, allerdings bedeutete das noch lange nicht, dass ich damit einverstanden sein musste.


  „Kostya hat noch nie gerne andere in Gefahr gebracht“, hielt Drake dagegen.


  „Das ist keine Antwort. Das ist doch albern - du bist Drakes Bruder, und somit nun auch mein Bruder, und du brauchst Schutz. Du bleibst hier. Basta. So, und jetzt setzt euch und erzählt mir endlich, was los ist. Ich platze vor Neugier.“


  Drake reagierte nicht auf meine Aufforderung. „Wir müssen zu einer Konferenz über die Zukunft, Aisling. Ich bin nur schnell hereingekommen, um mich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist.“


  „Jemanden zu sehr zu beschützen ist keine Tugend“, sagte ich zu ihm und kniff ihn leicht. „Also, was sind die Konsequenzen von Kostyas Wiederauftauchen?“


  Drake schwieg und streichelte mit dem Daumen über meinen Handrücken. Kostya blickte stirnrunzelnd zum Fenster. Pál und István sahen sich an und wandten sich dann zu Drake.


  „Oh“, sagte ich. „Tut mir leid. Das geht wohl nur die Sippe etwas an. Nora, können wir uns später noch mal zusammensetzen? Ich möchte noch über die Ächtung mit dir sprechen, aber das hier ist wichtiger.“


  „Ja, natürlich“, erwiderte sie lächelnd. „Du hast doch meine Nummer, oder? Ruf mich an, wenn du Zeit hast, dann können wir besprechen, wie die Gilde dir helfen kann.“


  „Mache ich.“


  René und Onkel Damian standen ebenfalls auf. Anscheinend hatten sie den Wink verstanden. Ich wollte gerade Nora zur Tür begleiten, als Drakes Stimme ertönte.


  „Aisling ...“ Er warf mir einen unbehaglichen Blick zu.


  „Was ist?“


  Auf einmal war es totenstill im Zimmer. Jim stieß einen leisen Pfiff aus und kam zu mir getrottet. „Oh, Mann, das wird unangenehm.“


  „Was? Was ist los, Drake?“


  „Bis später dann“, sagte Nora leise.


  „Aisling hat jetzt Zeit, um mit dir zu sprechen“, warf Drake ein.


  „Was um alles in der Welt ist in dich gefahren?“ Ich warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. „Hör auf, mir Befehle zu erteilen. Die Drachenangelegenheit ist viel wichtiger als die Ächtung ...“


  Und auf einmal durchzuckte mich ein schrecklicher Gedanke. Ein furchtbarer, schrecklicher, unerträglicher Gedanke. Ich blickte von einem Drachen zum anderen.


  „Oh, mein Gott - ihr wollt vor mir nicht reden“, stellte ich schließlich fassungslos fest.


  Ich blickte Drake an.


  „Es geht um Angelegenheiten der Sippe, kincsem.“


  „Angelegenheiten der Sippe, die dein Bruder hören darf, ich aber nicht?“


  „Es geht darum, wie die Sippe Kostya helfen kann.“


  Die Worte stachen wie Dolche. „Und ich bin kein Mitglied der Sippe mehr.“


  Ehe ich weitersprechen konnte, stand er vor mir und ergriff meine Hände. „Du bist mein Leben, Aisling. Du bist meine Gefährtin. Und daran wird sich nie etwas ändern.“


  Ich blickte ihn forschend an. Die Wahrheit stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Aber ich bin kein grüner Drache mehr.“


  Er schwieg, aber er musste auch nichts sagen. Der Schmerz in seinen Augen sagte alles ... war jedoch nichts gegen den Schmerz, den ich empfand.


  Ich pfeife mir schon mal ein kleines Liedchen, ja?


  Drake wollte mich nicht mehr.


  Die Sippe wollte mich nicht mehr.


  Die Drachen, denen ich Treue geschworen hatte, betrachteten mich nicht mehr als eine von ihnen.


  Und du empfindest ihnen gegenüber unerschütterliche Loyalität? Ich verstehe dein Zögern nicht, Aisling Grey. Du könntest so viel mehr sein, und doch lässt du dich von anderen immer wieder in den Staub treten.


  Sanft entzog ich Drake meine Hände. Die Kehle schnürte sich mir zusammen.


  „Ich verstehe. Gesetze sind Gesetze. Sehe ich dich später?“


  „Natürlich.“ Er fuhr mit dem Daumen über meine Unterlippe. „Ich bedauere das, kincsem. Ich bedauere es mehr, als du dir vorstellen kannst.“


  Ich nickte und wandte mich ab. Eine Fülle unterschiedlichster Emotionen überwältigte mich. Aber sie sollten nicht sehen, wie tief mich ihr Handeln getroffen hatte.


  Ich sehe es.


  „Aisling ...“


  Ich blieb an der Tür stehen, drängte alle negativen Gefühle, die in mir aufstiegen, zurück und schaute Drake so gelassen wie möglich an.


  „Ich liebe dich“, sagte er, vor allen anderen, mit lauter, klarer Stimme.


  Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre ich vor Freude außer mir gewesen, aber jetzt nickte ich nur und ging aus dem Zimmer.


  „Oh, meine Liebe, ich bin so ...“ Nora beendete ihren Satz nicht, sondern umarmte mich nur. „Wir können unser Gespräch auch ein anderes Mal führen, wenn du möchtest.“


  „Nein, ist schon okay“, sagte ich und entzog mich ihr. Ich fühlte mich wie ein gesprungenes Glas - jede weitere Berührung würde mich in tausend Stücke zerbrechen lassen.


  „Willst du Mitgefühl oder lieber eine blöde Bemerkung?“, fragte Jim, dem ich so viel Klugheit gar nicht zugetraut hätte.


  „Eine blöde Bemerkung, bitte“, antwortete ich. Am liebsten hätte ich geschrien oder geweint - oder beides.


  „Dann würde ich sagen, lass uns Fiat zusammenschlagen, und du nimmst seinen Platz ein. Dann kannst du alle nach Belieben herumschubsen und zu jedem Sippentreffen gehen.“


  Mein Herz krampfte sich zusammen.


  „Es reicht jetzt“, fuhr Onkel Damian Jim an.


  „Ich wollte sie ja nur aufheitern“, murmelte Jim.


  „Sie braucht jetzt keine Aufheiterung“, erwiderte Onkel Damian und marschierte zu einem selten benutzten Zimmer, das ich renovieren lassen wollte, wenn die Hochzeit vorbei war. „Aisling, ich möchte mit dir sprechen.“


  Ich schluckte. „Ich weiß, dass du böse auf mich bist, weil ich dich und René mit dem Zauber im Auto eingesperrt habe, aber könnten wir das Gespräch vielleicht verschieben?“ Ich rieb mir den Kopf. Am liebsten hätte ich mich jetzt in mein Bett verkrochen und so richtig ausgeheult.


  „Nein“, antwortete er und öffnete die Tür.


  „Wir kommen später wieder“, meinte Nora und warf René einen Blick zu, worauf dieser bekräftigend nickte.


  „Bleibt hier, es dauert nicht lange“, befahl Onkel Damian.


  Seufzend folgte ich ihm in den kleinen, dunklen Raum, Jim wollte sich mir anschließen, aber Onkel Damian hielt ihn davon ab. „Bleib!“, befahl er mit gebieterischer Geste.


  „Hey! Ich mag ja wie ein besonders schöner Neufundländer aussehen, aber ich bin kein Hund! Außerdem kann nur Aisling mir Befehle ...“


  Onkel Damian knallte ihm die Tür vor der Nase zu.


  „Und?“, fragte ich und hob trotzig das Kinn.


  „Lass den Tränen einfach freien Lauf, Aisling“, sagte er.


  Einen Moment lang stand ich schweigend da. Die ungeweinten Tränen brannten hinter meinen Augen. „Es ist so schwer!“, heulte ich dann los. „Warum muss alles in meinem Leben so schwer sein?“


  Er nahm mich unbeholfen in die Arme, und die liebevolle Berührung brachte meine Tränen zum Überfließen. „Natürlich ist es schwierig. Aber du bist eine Kämpfernatur.“


  „Sie wollen mich nicht“, schluchzte ich.


  „Glaubst du wirklich, dass Drake das alles egal ist? Selbst ich sehe doch, wie sehr er dich liebt. Kannst du dir nicht vorstellen, dass er dich lieber an seiner Seite sehen möchte, anstatt bei diesem Pornodarsteller? Glaubst du denn, es zerreißt ihm nicht das Herz, dass du nicht mehr zu seinem Clan gehörst?“


  Meine Tränen versiegten. „Ich weiß ja, dass er mich liebt. Aber er hat mir nicht genug vertraut, um mir von Kostya zu erzählen, und jetzt will er die Sippenangelegenheiten nicht in meiner Gegenwart besprechen.“


  „Vertrauen hat damit gar nichts zu tun“, erwiderte Onkel Damian und reichte mir eine Handvoll Papiertaschentücher. „Diese Drachen sind ein wüster Haufen, und sie könnten Drake große Probleme bereiten, wenn er dich so behandelte, als ob du immer noch seine Stellvertreterin wärst.“


  „Nicht die grünen Drachen. Sie unterstützen ihn.“


  „Ach so?“ Er warf mir einen scharfen Blick zu. „Dann war es also kein grüner Drache, der letzten Monat versucht hat, ihn zu stürzen?“


  Ich zögerte. „Ja, gut. Du hast recht. Aber es tut so verdammt weh, dass er mich jetzt von allem ausschließt.“


  „Warst du denn letzten Monat in alles mit einbezogen?“, fragte er.


  „Ich ... na ja, eigentlich nicht. Ich hatte so viel mit den Hochzeitsvorbereitungen zu tun, und dann kam mein Verwalter noch ständig mit dieser Sache in Paris auf mich zu. Außerdem musste ich für die Feiertage einkaufen und dekorieren, und ... Es hat auch gar keine Sippenangelegenheiten gegeben, von denen ich ausgeschlossen werden konnte.“


  „Solche Dinge hören nicht einfach so auf, sagte er mit finsterem Blick. „Und das kann ich mir bei der Drachensippe auch nicht vorstellen.“


  „Also hat er mich schon die ganze Zeit über ausgeschlossen“, sagte ich. Am liebsten wäre ich erneut in Tränen ausgebrochen.


  Onkel Damian verschränkte die Arme und warf mir einen strengen Blick zu. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich jedoch auf einmal besser. „Jetzt reiß dich mal zusammen! Das habe ich dir doch beigebracht.“


  Ich bin schwanger“, entgegnete ich schniefend und wischte mir die Tränen weg. „Ich darf rührselig sein.“


  „Deswegen brauchst du dich noch lange nicht wie eine Idiotin aufzuführen. Ich habe dir beigebracht, klug und beherrscht zu reagieren und dich in jeder Situation unter Kontrolle zu haben. Und jetzt hör auf zu jammern und benimm dich wie die Aisling, die ich kenne.“


  Er hatte recht. Ich straffte meine Schultern, hob mein Kinn und schniefte ein letztes Mal. Drake schloss mich ja nicht aus, weil er es wollte - er war immer stolz auf mich gewesen und darauf bedacht, mich an seiner Seite zu haben. Ich ließ mich von meinen Hormonen steuern, und das half niemandem. Wenn sich etwas ändern sollte, musste ich mich selbst darum kümmern. „Du hast absolut recht. Verdammt, ich bin eine Hüterin. Ich bin die Gefährtin eines Wyvern, und nur das zählt!“


  Ich empfand aufrichtige Empörung, ein Gefühl, das sowohl eine reinigende als auch eine belebende Wirkung auf mich hatte.


  „So ist es besser.“ Onkel Damian nickte, als ich zum Fenster stürmte und den Vorhang zurückzog.


  „Und ich bin eine Dämonenfürstin, einer der sieben Prinzen von Abaddon!“, schrie ich und schüttelte die Faust. „Gott ist mein Zeuge, ich will nie wieder hungrig sein!“


  „Äh ...“ Onkel Damian schürzte die Lippen.


  „Entschuldigung! Mit mir sind die Pferde durchgegangen. Jim, Traci, ich rufe euch!“


  Beide Dämonen erschienen vor mir, und auch René steckte den Kopf zur Tür hinein.


  „Ist alles in Ordnung? Wir haben dich schreien gehört.“


  „Kommt herein“, sagte ich. „Mir geht es schon viel besser. Ich habe es satt, dass mir alle ins Gesicht spucken. Wenn sie glauben, sie können mich unterbuttern, dann haben sie sich geirrt!“


  Jim stieß einen leisen Pfiff aus und warf meinem Onkel einen bewundernden Blick zu. „Ich weiß zwar nicht, was du zu ihr gesagt hast, aber für mich bist du der Onkel des Jahres! Welt, nimm dich in Acht, Aisling ist wieder da!“


  „Wir fangen oben an und arbeiten die Liste langsam ab“, sagte ich laut und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Bastian bekommt meine Hilfe, wenn er sie braucht. Die nächsten Punkte sind die Ehrung Baels und die Ächtung. Ich glaube, hier können wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Traci, schreib eine E-Mail!“


  „Eine was?“, fragte der Dämon entgeistert.


  „Eine E-Mail.“


  „Allmächtiger! Eine Nachricht muss der Tradition gemäß durch ein schriftliches Dokument übermittelt werden, mit Blut versiegelt und persönlich überbracht.“


  „Mag sein. Aber ich bin schließlich die Dämonenfürstin, der ein Software-Unternehmen gehört, schon vergessen? Mit einer E-Mail erreichen wir jeden Einzelnen meiner Angestellten, alle Dämonen in jeder Legion. Und die anderen Dämonenfürsten -Bael ausgenommen.“


  „Aber das ... das sind über hunderttausend Dämonen alleine in deinen Legionen ...“ Traci keuchte leicht.


  „Du brauchst sie ja nur zu kopieren und einzufügen“, sagte ich freundlich.


  „Sag meinen Dienern, sie sollen das Unternehmen zusammenpacken und sich auf Verbannung nach Akasha vorbereiten.“


  „Was?“, schrie Traci.


  Jim riss die Augen auf. René sah ebenso überrascht aus wie Nora. Und Onkel Damian zeigte den Anflug eines Lächelns.


  „Und dann schick eine E-Mail an die anderen fünf Dämonenprinzen - aber nicht an Bael -, und schreib ihnen, ich wolle mich mit ihnen treffen, um über die Zukunft von Abaddon zu sprechen.“


  „Die Zukunft ...“ Traci drückte die Hand auf die Brust, als hätte er Schwierigkeiten zu atmen. Er räusperte sich, bevor er fortfuhr: „Was soll ich den anderen Fürsten sagen?“


  Ich lächelte meinen Onkel an. Er nickte. „Sag ihnen, ich beabsichtige, Bael zu stürzen und selbst die Herrschaft über Abaddon zu übernehmen.“


  Es gab einen lauten Knall, als Traci in Ohnmacht fiel.
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  „Das ist Wahnsinn, das weißt du hoffentlich, oder? Ich glaube, die dunkle Macht hat dir den Verstand vernebelt, und du kannst nicht mehr zwischen clever und unglaublich blöd unterscheiden.“


  „Im Gegenteil, ich ergreife die Initiative und übernehme Verantwortung. Das gefällt dir doch sonst immer“, sagte ich zu Jim.


  „Mir gefällt aber nicht, wenn du dir etwas beweisen willst und wir dadurch in Schwierigkeiten geraten“, erwiderte Jim.


  „Ich rette dich doch immer, bevor es wirklich gefährlich wird.“


  „Nicht immer“, antwortete der Dämon und blickte vielsagend auf seine Pfoten.


  „Ach, hör doch auf mit deinen Zehen! Du hast doch noch genug davon.“


  „Ich bin nur überrascht, dass Drake dich gehen lässt“, sagte Nora, als wir unser Ziel erreichten. „Er hat sich sehr verändert, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen habe. Früher hätte er dir nicht erlaubt, dass du dich ohne ihn mit anderen Drachen triffst.“


  „Oh, er hat sich nicht verändert. Er ist sogar noch schlimmer als früher, wegen des Babys. Aber er weiß ja, dass ich beschützt werde.“


  Ihre Augen strahlten hinter den Brillengläsern.


  Ich lächelte sie an. „Und ich muss mich alle halbe Stunde bei ihm melden, für den Fall, dass etwas schiefgeht.“


  „Nur alle halbe Stunde? Nicht öfter?“, fragte Nora.


  „Zu Anfang waren es alle fünf Minuten, und die halbe Stunde hat er mir nur zugestanden, weil er weiß, dass ich nicht alleine bin.“


  Ich hoffe nur, du weißt, was du tust“, sagte Jim warnend. „Uns passiert schon nichts. Fiat ist nicht blöd - er weiß ja, dass Drake mich im Auge behält, außerdem habe ich eine außergewöhnliche Hüterin bei mir“, antwortete ich. Ich tätschelte ihm den Kopf und zeigte die Straße hinunter auf ein Schild, auf dem Wyvern’s Nest stand. „Da ist es.“


  Nora lächelte. „Theoretisch bin ich ja da, um dir wegen der Ächtung zu helfen, aber was die Gilde nicht weiß, macht sie auch nicht heiß. Allerdings muss ich sagen, Aisling, ich bin mir nicht sicher, ob dein Plan in Bezug auf Abaddon funktioniert.“


  „Ich sehe aber keine andere Möglichkeit. Bael muss klar werden, dass ich ihm mehr Probleme bereite, als ich wert bin. So. Was meinen wir?“, fragte ich, als wir vor dem Pub standen. Ich versuchte, durch die Fenster ins Innere zu spähen, aber es war zu dunkel.


  „Mir schwant nichts Gutes“, antwortete Jim. „Und ich spüre es, ich werde noch mehr Zehen verlieren“, setzte er seufzend hinzu.


  „Grr!“, knurrte ich ihn an. „Wenn du noch einmal, nur ein einziges Mal, deine Zehen erwähnst, werde ich dafür sorgen, dass du überhaupt keine mehr hast!“


  „Siehst du?“, sagte er zu Nora. „Sie ist nur noch boshaft. Sie war doch früher nicht so. Die dunkle Macht vernebelt ihr das Hirn.“


  Nora unterdrückte ein Lachen. „Was erwartest du eigentlich hier?“, fragte sie mich.


  „Entgegen Jims Meinung bin ich mir durchaus bewusst, dass das hier eine Falle sein kann“, erwiderte ich munter. Ich betrat den Pub und blickte mich rasch um.


  „Aha. Eine Falle. Das hört sich nach Spaß an“, erklärte Nora und trat neben mich.


  René, der an der Theke gesessen hatte, kam auf uns zu. „Ich habe den Pub durchsucht. Er ist sauber.“


  Ich nickte ernst und dankte ihm, obwohl ich insgeheim über seine Ausdrucksweise lächeln musste. „Wo ist denn übrigens Onkel Damian?“


  „Ich weiß nicht“, antwortete René stirnrunzelnd. „Wir haben uns getrennt, bevor wir den Pub betreten haben, weil er mich gebeten hat, zuerst einmal hinter dem Gebäude nachzusehen. Als ich wieder zum Haupteingang kam, war er nirgendwo zu sehen.“


  „Hmm. Vermutlich versteckt er sich irgendwo. Er mag ja solche Aufträge. Je heimlicher, desto besser.“ Ich ließ meine Tasche fallen und blickte mich verstohlen um, als ich sie wieder aufhob. Es war ein typischer Pub mit ein paar kleinen runden Tischen in der Mitte und langen Tischen und Holzbänken an den Wänden, einer Jukebox, einer niedrigen Balkendecke und verschiedenen Leuchtreklamen ... und außer Nora und mir war kein einziges menschliches Wesen hier. „Zumindest lagen wir richtig mit unserer Vermutung, dass es etwas mit den blauen Drachen zu tun hat.“


  „Ja, aber welcher Drache hat dich denn gerufen? Fiat oder Bastian?“, fragte René.


  „Wir sind auf das Schlimmste vorbereitet, hoffen aber auf das Beste. Jim, es nützt wahrscheinlich nichts, wenn ich dich frage, ob du Gefahr witterst?“


  „Oh ja, ernsthafte Gefahr“, antwortete er und beobachtete einen Kellner, der einen Teller mit Appetithäppchen an uns vorbeitrug. „Ich bin in ernsthafter Gefahr zu verhungern, wenn ihr nicht langsam etwas zu essen bestellt.“


  Ich trat einen Schritt vor, und alle im Pub erstarrten zu Salzsäulen. „Hallo. Ich denke, einige von euch wissen sicher, wer ich bin.“


  Der Wirt war ein dunkelhaariger Drache mit knallblauen Augen, die von dichten schwarzen Wimpern gesäumt waren. Er stellte ein Glas vor einen Gast und neigte den Kopf. „Du bist die, die so tut als ob.“


  Ich räusperte mich. „Ach, du meinst, ich tue so, als ob ich ein blauer Drache sei?“


  Er nickte.


  „Ah. Nun, das ist eine lange Geschichte, aber so nett ihr Typen auch sein mögt, ich habe es mir nicht ausgesucht, Fiats Gefährtin zu sein. Das wisst ihr doch, oder?“ Plötzlich machte ich mir Sorgen, dass die blauen Drachen denken könnten, ich würde sie ohne Grund beleidigen.


  Eine Frau kam aus dem Hinterzimmer. Sie sah dem Drachen hinter der Theke ähnlich. Wahrscheinlich war sie mit ihm verwandt. Als sie mich sah, verzog sie missbilligend das Gesicht.


  „Was machst du denn hier?“, grollte sie und stellte eine Holzkiste auf die Theke.


  „Marta“, sagte der Mann und legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Arm. „Das ist nicht klug. Wir wollen ihn nicht verärgern.“


  Sie gab ein Wort von sich, das ich hier nicht wiederholen möchte. „Ich habe keine Angst vor Fiat. Und ich werde diese Hure nicht mit Respekt behandeln.“


  „Hey“, sagte ich, erschrocken über den Hass in ihrer Stimme. „Mir war ja klar, dass ihr nicht glücklich mit mir als Gefährtin eures Wyvern seid, aber ihr müsst wissen, dass ich nur hier bin, weil er Drake und mich durch einen Trick in diese Situation gebracht hat. Ich verabscheue Fiat mehr, als ich in Worte fassen kann, und ich unterhalte ganz sicher keine verbotene Beziehung zu ihm ...“


  „Cara! Was für eine nette Überraschung. Du hast mir gar nicht gesagt, dass du mich besuchen wolltest.“ Fiat trat aus einer Geheimtür an der hinteren Wand des Pubs.


  Er versuchte, meine Hände zu ergreifen, um sie zu küssen, aber ich stemmte sie in die Hüften und funkelte ihn böse an. „Ich dachte mir schon, dass du das warst. Wenn du mich das nächste Mal sehen willst, hinterlass bitte deinen Namen und sag, um welches Ereignis es sich handelt, damit ich weiß, ob ich Drake oder nur meine Schutztruppe mitbringen muss.“


  Fiats Blick glitt zu René und Nora. Sein Lächeln wurde spröde. „Cara, du beschimpfst mich ohne Grund. Ich habe deine Anwesenheit hier nicht verlangt, wenn du das meinst.“


  „Ach nein?“ Ich blickte mich um. „Nun, dann liegt hier offensichtlich eine Verwechslung vor. Ich bitte um Entschuldigung.“


  „Als ob du dich für deine charmante Anwesenheit entschuldigen müsstest“, sagte er und drückte mir einen feuchten Kuss auf den Handrücken.


  Die Frau hinter der Bar brach wütend in einen Schwall italienischer Worte aus. Ich beugte mich zu René und flüsterte: „Ich habe langsam das Gefühl, sie kann mich nicht leiden.“


  Seine Augen wurden rund, als er dem Wutausbruch zuhörte. „Diese Frau ist sehr mutig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man mit einem Wyvern so sprechen darf. Das ist ziemlich gewagt.“


  Das fand Fiat anscheinend auch, weil er ihr etwa zehn Sekunden lang unbeweglich zuhörte, um ihr dann einen so harten Schlag ins Gesicht zu verpassen, dass ihr Kopf zurückflog.


  „Hey!“, schrie ich und sprang ihr zu Hilfe.


  René packte meinen Arm, als ich ihn erhob, um einen Zauber auf Fiat zu legen. „Aisling, das ist auch nicht klug“, sagte er leise.


  In Fiats Augen zuckten blaue Blitze, als er wütend zu mir herumfuhr. „Du wagst es, die Hand gegen mich zu erheben, Gefährtin?“


  „Ich dulde Gewalt gegen Frauen nicht, in keiner Form“, herrschte ich ihn an.


  „Ich kann diese Frau zwar nicht besonders gut leiden, aber ich werde nicht zulassen, dass du sie in meiner Gegenwart schlägst.“


  „Du forderst mich vor meinen Leuten heraus?“, fragte er drohend.


  „Nein, ich fordere dich nicht heraus.“ Ich bemühte mich, meinen Zorn in den Griff zu bekommen. Natürlich war das eine Lüge - ich wollte nichts lieber, als ihn auf der Stelle niederzustrecken.


  Oh, das habe ich schon so lange nicht mehr gemacht. Es ist in der Tat deine Pflicht, Schwächere zu beschützen. Du bist es dieser armen, unschuldigen Frau schuldig, Fiat eine Lektion zu erteilen.


  „Ich will dich nicht vor deinen Drachen herunterputzen, aber ich dulde auch nicht, dass du jemanden schlägst, der sich nicht wehren kann“, sagte ich so gleichmütig wie möglich.


  „Denke nur nicht, dass ich immer so nachsichtig auf deine Unverschämtheit reagiere“, antwortete er leise. Seine Stimme klang so bedrohlich, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten.


  Ich trat einen Schritt näher. „Da wir uns schon einmal gegenseitig warnen, kann ich dich ja gleich daran erinnern, wer ich bin, und was ich beherrsche.


  Ich mag aussehen wie eine schwache ‘eine Hüterin, aber ich versichere dir, ich kann genauso niederträchtig sein wie du, wenn es nötig ist.“


  „Oui.“ René baute sich links von mir auf. „Und ich auch.“


  „Ich ... ich bin zwar nicht niederträchtig, aber wie Aisling erde auch ich nicht zuschauen, wenn du jemandem etwas antust“, erklärte Nora und baute sich rechts von mir auf. Mir wurde es warm ums Herz.


  „Ein Mann, der seine Wut an Schwächeren auslässt, ist selbst ein Schwächling“, sagte Onkel Damian, der aus dem dunklen Gang zu den Toiletten auftauchte. Er stellte sich hinter mich, und ich lächelte ihn dankbar an.


  „Wenn du dich mit dem Team Aisling anlegst, wirst du das Pflaster küssen“, knurrte Jim und fletschte die Zähne.


  „Ihr wagt es? Niemand droht mir!“, schrie Fiat und schubste mich. Mein Onkel fing mich auf und legte mir warnend die Hand auf den Arm.


  Er brauchte mich nicht zurückzuhalten - Fiats Gesicht war wutverzerrt und seine Augen loderten, als er auf die Theke sprang. „Du hast nicht so mit mir zu sprechen! Ich bin hier der Wyvern, und du wirst mir jederzeit Respekt erweisen! Knie vor mir nieder, Aisling Grey!“


  „Oh, da kannst du lange warten“, erwiderte ich und verschränkte die Arme. Ob ich wohl besser Drake zu Hilfe holen sollte? Aber Onkel Damian und René waren eigentlich schon furchterregend genug.


  „Ach, du tyrannisierst immer noch Frauen, was, Fiat? Anscheinend hast du dich überhaupt nicht verändert, aber das habe ich auch nicht zu hoffen gewagt“, ertönte eine Stimme von der Tür. Fiats Kopf fuhr herum, dann blickte er wieder mich an und schrie etwas wenig Schmeichelhaftes.


  „Cazzo! Das warst du!“, kreischte er. „Für diesen Verrat wirst du mir büßen!“


  Ein Feuerball versengte mich. René schrie auf und sprang zur Seite, und auch Nora schrie, als das Feuer sie einhüllte. Ich stürzte mich auf sie, warf sie zu Boden und bedeckte sie mit meinem Körper, um sie vor Fiats Wut zu schützen.


  „Schluss damit!“, brüllt Bastian. Drei weitere Drachen folgten ihm auf dem Fuß, als er in den Raum marschierte. „Das hört jetzt auf! Aisling trifft keine Schuld - es war unvermeidlich, dass ich dir wieder gegenüberstehe.“


  Ich hörte Glas splittern. Anscheinend hatte Bastians Plan, Fiats Wut auf sich zu lenken, gewirkt.


  „Ich bin hier der Wyvern. Du gibst mir keine Befehle!“, kreischte Fiat. Dann überschüttete er Bastian mit einem Schwall italienischer Worte. Die Drachen im Lokal beobachteten die Szene wie versteinert.


  Von ihnen war offensichtlich keine Hilfe zu erwarten. „Onkel Damian, hol den Notarzt“, rief ich. Rasch untersuchte ich Nora auf Verletzungen.


  „Mir ist nichts passiert, ich bin nicht verletzt“, sagte sie und wich vor den Flammen, die über den Fußboden krochen, zurück. „Ich bin nur ein bisschen angesengt.“


  Fiat sprang von der Theke und stürmte Feuer schnaubend auf Bastian los. Noch im Laufen rief er nach seinen Bodyguards, dann zog er eine Pistole und richtete sie auf Bastian.


  „Renaldo und Stephano werden deinem Ruf nicht folgen“, erklärte Bastian seinem Neffen. „Sie sind ... entlassen worden.“


  Fiat schrie noch lauter.


  „Mann, solche Ausdrücke habe ich nicht gehört, seit Amaymon mich aus seiner Legion herausgeworfen hat“, sagte Jim, der die Drachen aus sicherer Entfernung beobachtete. „Hey, Bastian! Die zwei habe ich noch nie leiden können!“


  „Glaubst du, ich habe Angst vor dir?“ Bastian lachte Fiat ins Gesicht.


  „Bastian macht eine richtig gute Figur, aber ich glaube nicht, dass ich vor einem bewaffneten Irren stehen und ihn verspotten könnte“, sagte ich leise und half Nora aus ihrem Mantel, der immer noch qualmte.


  „Und das wirst du auch nicht tun“, entgegnete Jim. „Ash, ich weiß ja, dass du unsterblich bist, aber du gehst besser aus der Schusslinie.“


  „Das sehe ich genauso“, sagte Onkel Damian, ergriff meinen Arm und zog mich hinter die Theke. „Bleib hier stehen.“


  Normalerweise hätte ich protestiert, aber da ich schwanger war, gehorchte ich und beobachtete Bastian und Fiat aus meinem sicheren Versteck heraus. Die Drachen in der Bar waren aus ihrer Erstarrung erwacht und hatten einen lockeren Kreis um die Männer gebildet.


  „Die Sippe gehört mir, alter Mann. Mir!“, knurrte Fiat. „Und ich dulde keine Respektlosigkeit, geschweige denn Meuterei! Du und Aisling habt vielleicht gedacht, ihr könnt mich loswerden, aber ich kann dir versichern, dass ich alles im Griff habe. Und jetzt werdet ihr beide für euren Verrat sterben.“


  „Wir gehen“, sagte Onkel Damian und packte mich am Arm, um mich zu den hinteren Räumen zu ziehen.


  „Nein“, widersprach ich und hielt mich am Türrahmen fest. „Ich will erst sehen, ob Bastian Fiat in die Schranken verweist.“


  „Es ist zu gefährlich. Dieser idiotische Drache hat gerade gedroht, dich zu töten.“


  Jim lachte bellend. „Todesdrohungen sind ein alter Hut für Ash.“


  „Das ist wahr“, sagte ich zu meinem Onkel. „Vom ersten Tag an haben die Leute versucht, mich umzubringen. Aber ich habe überlebt, und ein paar Drohungen von Fiat machen mir nichts ...“


  Ein Schuss knallte, Onkel Damian drückte mich gegen die Wand und schützte mich mit seinem Körper.


  „Mir ist nichts passiert!“, rief ich und schob ihn weg, um mich nach meinen Freunden umzusehen.


  Nora hockte neben René hinter der Theke. Ich reckte den Kopf, um sehen zu können, was passiert war. Offensichtlich war einer von Bastians Begleitern getroffen worden. Er wälzte sich in seinem Blut am Boden. Eine Frau riss schluchzend sein Hemd auf, um nachzuschauen, wie schwer er verletzt war.


  Fiat hob Bastian mit einer Hand hoch und rammte ihn gegen die Wand. Ein anderer Drache trat hinzu und hob die Pistole auf, die Bastian Fiat anscheinend aus der Hand geschlagen hatte. Unsicher hielt er sie fest, als wüsste er nicht, was er damit tun sollte.


  Onkel Damian sprintete an mir vorbei und riss dem verblüfften Drachen die Waffe aus der Hand, bevor dieser wusste, wie ihm geschah.


  „Onkel, nicht ...“, setzte ich an, als Onkel Damian auch schon die Waffe auf Fiat richtete.


  „Mir reicht es“, sagte er, aber bevor ich ihn aufhalten konnte, hatten sich schon zahlreiche Drachen auf ihn gestürzt, und ich sah nur noch fliegende Fäuste.


  „Hört sofort auf!“, brüllte ich und sprang hinzu. So schnell ich konnte, belegte ich sie mit Zaubern. Nora kam mir zu Hilfe und band die Drachen am Boden fest, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnten.


  René warf sich auf sie und räumte sie zur Seite, bis er schließlich zu Onkel Damian vorgedrungen war.


  „Es reicht jetzt wirklich!“ Ich warf den übrigen Drachen einen finsteren Blick zu, und sie wichen zurück, mit Ausnahme der Frau, die Marta hieß. Sie knurrte etwas und ging auf mich los, die Hände zu Klauen gekrümmt. Jim sprang sie an, sodass sie rückwärts gegen einen Tisch flog. Rasch band ich sie und belegte sie außerdem mit einem Schweigezauber, um mir nicht ständig ihre Schimpfworttiraden anhören zu müssen.


  Dann wandte ich mich wieder zu Fiat, der Bastian mit beiden Händen um den Hals gepackt hielt und würgte.


  „Du wolltest mich zur Gefährtin. Hier bin ich, und ich sage dir, hör sofort auf!“, schrie ich Fiat an.


  „Aisling, bleib hier!“, brüllte mein Onkel.


  Nora legte hastig einen Schutzzauber über mich, der kurz an den Rändern aufschimmerte.


  Eigentlich wollte ich mich nicht an Fiats Feuer bedienen, um Stärke daraus zu gewinnen, weil es mir wie Verrat an Drake vor kam, aber ich hatte keine Zeit, um mir über meine Gefühle klar zu werden. Ich zog es einfach an und schickte es kraftvoll wieder zu Fiat zurück. Natürlich richtete es keinen Schaden bei ihm an, aber es lenkte ihn immerhin so weit ab, dass er Bastian losließ.


  „Maiala“, knurrte er und wirbelte zu mir herum.


  „Ja, meinetwegen. Bastian, tu es.“


  Bastian erhob sich mühsam mithilfe seines ihm verbliebenen Begleiters. Sein Gesicht war rot angelaufen, und seine Augen loderten vor Wut. Die beiden waren sich wirklich bemerkenswert ähnlich, aber zum Glück nur äußerlich.


  „Bei den Gesetzen der erlauchten Sippe der blauen Drachen fordere ich, Bastiano de Girardin Blu, rechtmäßiger Wyvern in der Erbfolge, hiermit offiziell Sfiatoio del Fuoco Blu heraus.“


  Fiat stieß ein hysterisches Lachen aus, bei dem ich unwillkürlich an Zwangsjacken und lebenslange Medikamenteneinnahme denken musste. „Du hast dreimal versucht, mir die Sippe abzunehmen, und bist dreimal gescheitert. Wie kommst du auf die Idee, dass es dir dieses Mal gelingen könnte?“


  Bastian hatte Fiat schon einmal herausgefordert?


  „Oh Mann, das klingt nicht gut“, murmelte Jim.


  „Ja. Er hat mir gar nicht gesagt, dass er Fiat mehrmals herausgefordert und verloren hat.“ Zweifel beschlichen mich. Ich war mir so sicher gewesen, dass Bastian Hilfe brauchte, um aus seinem Gefängnis zu entkommen, aber ich hatte nie bedacht, dass Fiat vielleicht einfach zu stark war, um besiegt zu werden. Wenn er jetzt versagte ... Ich schauderte bei dem Gedanken. „Ich will mir lieber nicht ausmalen, wie Fiat mich bestrafen lässt, wenn er Bastian besiegt.“


  „Das wird auf jeden Fall unschön“, erwiderte Jim aufreizend fröhlich.


  „Ich werde dich besiegen, weil ich es muss“, erwiderte Bastian würdevoll. „Es stimmt, dass du in der Vergangenheit die Umstände meiner Herausforderungen manipulieren konntest, aber dieses Mal bin ich vorbereitet.“


  Zu meiner Erleichterung hatte sich Fiats Wut zu einer Art Erheiterung abgekühlt. In dieser Stimmung war er zwar immer noch gefährlich, aber zumindest nicht explosiv, jedenfalls nicht m Augenblick. „Du vertraust zu sehr auf die Macht meiner Gefährtin. Sie kann dir nicht helfen. Weißt du das nicht? Sie ist geächtet, von ihrem eigenen Volk verbannt und viel zu dumm, m die Macht zu nutzen, über die sie verfügen könnte.“


  „Wenn du dich da mal nicht täuschst“, wollte ich sagen, aber Jim trat mir warnend auf den Fuß, und ich hielt den Mund.


  „Hier geht es nicht um deine Gefährtin. Allerdings bestreitet e Dame dein Recht, sie so zu nennen“, erwiderte Bastian gleichmütig. „Hier geht es nur um dich und mich. Lass die anderen aus dem Spiel.“


  Fiat blickte zu den drei Drachen, die Bastian begleitet hatten. Der eine, auf den er geschossen hatte - ich war mir nicht ganz sicher, ob aus Versehen oder absichtlich -, hatte sich anscheinend ein wenig erholt und saß auf einem Stuhl, während die rau ihm das Blut vom Bauch wischte. Der dritte Mann stand wachsam neben Bastian. „Ich brauche niemanden, der mir hilft. Aber ich habe ein gutes Gedächtnis, ein sehr gutes sogar, und ich vergesse weder die, die mir gute Dienste leisten, als auch die, die es nicht tun.“


  Der Mann neben Bastian trat einen Schritt zur Seite und leckte sich nervös die Lippen.


  „Genau wie ich“, erwiderte Bastian.


  „Benenn die Art der Herausforderung.“ Fiat verschränkte die Arme und legte den Kopf schräg, als fände er die ganze Angelegenheit äußerst unterhaltsam.


  Bastian lächelte.


  Ich fiel auf dieses Lächeln herein, Fiat offensichtlich auch, denn er reagierte nicht, als Bastian plötzlich nach vorne sprang, einen schwarzen metallischen Gegenstand in der Hand. Man hörte ein leises Knistern, gefolgt von einem Krach, als Fiat, dessen Körper heftig zuckte, zu Boden fiel. Bastian beugte sich über ihn, hielt das schwarze Ding noch ein paar Sekunden an seinen Hals und trat dann einen Schritt zurück.


  „Eine Elektroschockpistole“, stellte Onkel Damian hinter mir fest. Sein linkes Auge war fast völlig zugeschwollen, Blut tröpfelte aus seiner Nase und seiner aufgeplatzten Lippe, und auf seiner Stirn zeigte sich eine hässliche Schnittwunde. Er stand ein wenig gebeugt, als fiele es ihm schwer, sich aufrecht zu halten. „Wirkungsvoll, aber nicht tödlich.“


  „Das war die Herausforderung“, grollte Bastian und blickte auf den immer noch zuckenden Körper. „Du hast verloren.“


  Im Lokal herrschte erschrockenes Schweigen. Ich war genauso überrascht wie alle anderen. Bastian blickte sich um. „Hiermit gebe ich allen Mitgliedern der Sippe bekannt, dass ich vom heutigen Tag an meine rechtmäßige Position als Wyvern angetreten habe, da ich Fiat Blu in der Herausforderung besiegt habe.“


  Ich öffnete schon den Mund, um zu sagen, dass das wohl nicht ganz die Art und Weise gewesen war, in der Herausforderungen stattfanden, schloss ihn aber wieder. Wie kam ich dazu, Bastian die gleichen schmutzigen Taktiken zu verübeln, die Fiat immer angewendet hatte?


  „Herzlichen Glückwunsch“, sagte ich stattdessen.


  Die Drachen im Raum blickten einander an. Niemand sagte etwas.


  Ich holte tief Luft und lächelte sie an. „Als Gefährtin des Wyvern der blauen Drachen erkenne ich dich offiziell als Wyvern an. Ich heiße dich willkommen und entbiete dir meine guten Wünsche für ein Leben in Frieden und Wohlstand. Ich bin zuversichtlich, dass die Mitglieder der Sippe das Gleiche tun werden.“


  Die Mitglieder der Sippen wandten mir ihre ungläubigen Blicke zu. Fiat zuckte ein letztes Mal und blieb dann ruhig liegen.


  Bastian trat auf mich zu. Er legte mir die Hand auf den Kopf, und ich kniete mich gehorsam vor ihn nieder. „Aisling Grey, ich weise dich als Gefährtin ab. Hiermit bist du aller Rechte und deiner Macht als Gefährtin enthoben und mit sofortiger Wirkung aus der Sippe ausgestoßen.“


  „Juhu!“, rief Jim und tanzte einen kleinen Freudentanz. Ich wusste genau, wie er sich fühlte, wollte mich ihm aber nicht anschließen, um die blauen Drachen nicht zu kränken.


  „Danke“, sagte ich leise zu Bastian.


  Er nickte, als ich mich erhob. „Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann. Ich werde dir nie meine ganze Dankbarkeit beweisen können, aber ich stehe tief in deiner Schuld.“


  „Was willst du mit ihm machen?“, fragte Onkel Damian und stieß Fiats Körper mit seiner Stiefelspitze an.


  Bastian lächelte wieder, ein Lächeln, das dem Fiats so ähnlich war, und doch ganz anders. „Er hat eine anstrengende Zeit hinter sich, findet ihr nicht auch? Er braucht Ruhe. Ich kenne ein friedliches Plätzchen, wo er viel Zeit hat, um über seine Sünden nachzudenken.“


  „Ich bin froh, dass du ihn nicht ... äh ... vernichtest“, sagte ich. „Ich mag Fiat zwar nicht, aber ich war noch nie ein Verfechter der Todesstrafe.“


  „Eine Liberale“, schnaubte Onkel Damian.


  „Politik hat damit nichts zu tun. Ich finde nur nicht, dass eine Herausforderung mit dem Tod enden sollte.“


  „Ich habe so viel Blutvergießen in meinem Leben gesehen“, sagte Bastian. „Ich möchte nicht auch noch dazu beitragen. Außerdem betrachte ich es als Ironie des Schicksals, wenn Fiat in dem Gefängnis eingesperrt wird, das er für mich geschaffen hat. Mit der Zeit wird er diese Ironie sicher zu schätzen wissen.“


  „Hoffentlich rettet ihn niemand, so wie wir dich gerettet haben“, meinte Jim und beschnüffelte die reglose Gestalt auf dem Boden.


  „Nein“, sagte ich streng zu ihm. „Wir wollen gnädig sein in unserem Triumph. Es wird nicht auf den Verlierer gepinkelt.“


  „Mann, du gönnst mir aber auch gar keinen Spaß. Wie wäre es denn mit der wortgewaltigen Schnecke da?“


  Marta riss die Augen auf, als Jim zu ihr getrottet kam.


  Ich lächelte.
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  „... perfekte Gelegenheit, jemanden anzupinkeln - was so oft ja schließlich nicht vorkommt. Halt mir bloß keine Vorträge über ,Würde’. Ein Dämon muss doch auch ein bisschen Spaß haben dürfen!“


  „Aisling? Bist du das?“ Paula erschien in der Tür zu Drakes Arbeitszimmer, die Hände in die Hüften gestemmt, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst.


  „Oh, oh“, sagte ich und lächelte sie schwach an. „Habe ich schon wieder einen Termin verpasst?“


  „Ich weiß nicht, warum ich eine Hochzeit für dich arrangieren soll, wenn du zu keinem Planungstermin erscheinst! Ehrlich, Aisling, ich bin mit meiner Geduld am Ende, und ich stehe kurz davor, alles hinzuwerfen!“


  „Oh, Paula, es tut mir leid ...“


  „Weißt du, wie viele Hochzeitsplaner ich in der letzten Woche verschlissen habe? Fünf, Aisling, fünf!“


  Ich zuckte zusammen. „Es tut mir wirklich ...“


  Sie hob die Hände. „Hast du überhaupt eine Vorstellung, wie gefragt diese Leute sind? Oder was es kostet, eine Hochzeit Hals über Kopf zu arrangieren?“


  „Nein, aber ich bin sicher ...“


  „Das ist schier unerträglich!“, schrie sie und begann, um mich herumzumarschieren, „Ich mache das nur noch um deines Vaters und deiner verstorbenen Mutter willen.“


  „Und ich bin dir auch wirklich dankbar ...“


  Sie holte tief Luft und bedachte mich mit einem Blick, mit dem man die Farbe von Schlachtschiffen hätte abbeizen können. „Da du offensichtlich nicht in der Lage bist, auch nur die kleinste Verantwortung zu übernehmen, habe ich die Feier für dich arrangiert. Sie wird ganz schlicht sein, nur die unmittelbare Familie und die wenigen Freunde, die dir noch verblieben sind.“


  Ich war erleichtert. „Das klingt gut, Paula. Ich weiß, es war nicht leicht für dich, aber du musst mir mildernde Umstände zubilligen ...“


  „Es wird keinen Empfang geben“, fuhr sie ungerührt fort. „Kein Bankett. Keine Tanzkapelle. Keine Dekoration.“


  Ich versuchte, mir ein Lächeln abzuringen. „Okay.“


  „Wenn du auch nur die Spur eines Gewissens hättest, würdest du jedes einzelne Hochzeitsgeschenk zurückschicken, das du von den Gästen bekommen hast, die sich die Zeit genommen und die Mühe gemacht haben, zu deiner ersten Hochzeit zu kommen.“


  „Absolut“, sagte ich kläglich und ging auf die Treppe zu.


  Sie überholte mich und drückte mich gegen das Geländer. „Die Hochzeit ist für morgen um vier Uhr nachmittags angesetzt, im Büro der einzigen Person in ganz England, die dich noch dazwischenschieben konnte. Wenn du diesen Termin nicht einhältst, werden dein Vater und ich sofort abreisen. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


  Ich nickte heftig. „Vollkommen klar.“


  Sie schnaubte, warf mir einen letzten, durchdringenden Blick zu und drehte sich dann auf dem Absatz um, um wieder in Drakes Arbeitszimmer zu verschwinden.


  Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, öffnete sich eine andere, und Drake spähte hinaus. „Ist sie weg?“


  Ich nickte schwach und sank gegen das Geländer. „Sie ist in deinem Arbeitszimmer.“


  „Ich weiß. Es schien mir ratsam, es ihr zu überlassen. Sie ist ziemlich aufgebracht“, sagte er und trat zu mir.


  „Das ist noch milde ausgedrückt. Sie hat mir richtig Angst gemacht.“ Ich schlang die Arme um ihn und blickte ihn an. „Ich glaube, ich muss intensiv geküsst werden, um wieder zu Kräften zu kommen. Und ich wäre dir auch sehr dankbar, wenn du dich noch einmal mit mir paaren würdest.“


  „Himmel, Ash! Das kannst du doch nicht einfach so in meiner Anwesenheit sagen!“ Jim versuchte, entsetzt auszusehen, es gelang ihm aber nicht.


  „Ich wollte doch diesem attraktiven Drachen nur mitteilen, dass ich nicht mehr die Gefährtin des blauen Wyvern bin, und wenn er so nett wäre, mir ein Leben voller Liebe, Zuneigung und heißem, leidenschaftlichen Sex zu bieten, würde ich nur zu gerne annehmen.“ Erwartungsvoll knabberte ich an Drakes Unterlippe.


  Aber Drake blickte mich nur bekümmert an. „Das ist leider nicht ganz so einfach.“


  „Warum nicht? Müssen wir ein Ritual durchführen oder so was?“


  Drake warf einen Blick auf die geschlossene Tür seines Arbeitszimmers und zog mich ins Wohnzimmer. „Hier können wir reden.“


  „Oh ja, so kann man es auch nennen. Hey! Kann ich zugucken ...“, sagte Jim.


  Drake machte ihm die Tür vor der Nase zu.


  „Ich bin es langsam leid, dass ihr das dauernd mit mir macht“, brüllte er durch die geschlossene Tür. „Ich mag ja ein Dämon sein, aber das heißt noch lange nicht, dass ich keine Gefühle habe!“


  Ich öffnete die Tür einen Spalt und warf ihm einen bösen Blick zu.


  „Und ich fand schon deine Stiefmutter furchterregend“, murmelte er und trollte sich.


  „Also gut“, sagte ich, schloss die Tür und blickte Drake an. „Was ist das Problem? Will die Sippe mich nicht wiederhaben?“


  „Die Sippe würde sich freuen, dich wiederzubekommen. Sie haben dich als meine Gefährtin akzeptiert und werden ihren Treueschwur nicht zurücknehmen.“


  Das wärmte mir das Herz. Ich schlang ihm die Arme um den Hals und knabberte an seinem Kinn. „Und was ist dann das Problem?“


  Seine Hände lagen warm auf meinem Hinterteil. „Das Problem ist, dass du als meine Gefährtin nicht zur Verfügung stehst.“


  „Ah, ich verstehe. Du wusstest nicht, dass Bastian Fiat besiegt und die Position des Wyvern übernommen hat. Seine erste Amtshandlung war es, mich als Gefährtin abzulehnen, und deshalb bin ich jetzt wieder für dich zu haben.“


  Er lächelte nicht. Er sah nicht einmal besonders glücklich aus, was mich überraschte.


  „Ich weiß von der Herausforderung“, sagte er und ließ seine Hände über meinen Rücken gleiten. Ich erschauerte leicht. Seine Berührung weckte mein Verlangen.


  „Wer hat es dir denn gesagt? Onkel Damian ist Freunde besuchen gegangen, Nora musste arbeiten, und deshalb hat René Jim und mich direkt hierher gefahren. Hat dich jemand angerufen?“


  Er nickte.


  „Wer? Bastian?“


  „Nein. Fiat.“


  Ich starrte ihn fassungslos an. Dann fluchte ich. „Ach du heiliges Kanonenrohr! Fiat hat dich angerufen?“


  „Ja.“ Er zog mich an sich. „Es tut mir leid, kincsem. Fiat ist Bastian anscheinend entwischt, kurz nachdem du weg warst. Er behauptet, immer noch der blaue Wyvern zu sein, und damit bist du seine Gefährtin.“


  „Wie kann das sein?“, jammerte ich. „Bastian hat ihn doch bei der Herausforderung besiegt! Wir waren da! Wir haben es gesehen!“


  Drake seufzte und nahm mich fester in die Arme. Ich wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. „Die Situation ist schwierig. Fiat behauptet, die Herausforderung sei ungültig, weil Bastian die Formalitäten nicht eingehalten hat.“


  „Du meinst, weil er sich einfach auf Fiat gestürzt hat? Aber das hat Fiat doch auch mit Dimitri ... Oh, zur Hölle!“


  „Abaddon“, ertönte es leise aus dem Flur.


  „Hör auf, an der Tür zu lauschen!“, brüllte ich. „Das ist ein Befehl!“


  Das Klicken von Jims Krallen auf den Fliesen entfernte sich.


  Ich sah wieder zu Drake hin. Er erwiderte meinen Blick mit einem bekümmerten Ausdruck in den Augen und fuhr mit dem Daumen über meine Unterlippe.


  „Du erinnerst dich doch bestimmt, dass man bei einer Herausforderung um eine Sippe Formalitäten einhalten muss, während bei einer Herausforderung um eine Gefährtin so ziemlich alles erlaubt ist.“


  „Dann herrscht jetzt Bastian also nicht über die Sippe?“, fragte ich niedergeschlagen.


  Drakes Gesicht hellte sich ein wenig auf. „Das ist im Moment noch nicht so ganz klar.“


  „Wie meinst du das? Entweder ist Bastian Wyvern oder Fiat ist es. Beide können sie es nicht sein ... oder?“


  „Nein, nicht von derselben Sippe“, antwortete Drake und ließ seine Hände über meinen Körper gleiten.


  Ich packte seine Handgelenke. „Eine klare Antwort von dir zu bekommen ist wie ein Ritt auf einem eingefetteten Pferd.“


  „Würdest du stattdessen nicht lieber auf mir reiten?“, fragte er. Seine Augen blitzten.


  „Du bist schamlos“, erklärte ich und löste mich von ihm. „Spuck es schon aus, Drake! Wie sieht der Deal mit Bastian aus?“


  „Ich würde lieber darüber reden, dass du auf mir reitest“, wich er aus.


  „Du kannst mich verführen, sobald du mir erzählt hast, was ich wissen will.“


  Er flimmerte vor Hitze, und sein Körper war so verführerisch, dass ich mich zusammenreißen musste. „Ich kann mir schönere Dinge mit dir vorstellen, als über die blauen Drachen zu reden -nackte Dinge zum Beispiel.“


  Ich rieb mir den Kopf. Mein Körper wollte ihm nachgeben, aber mein Gehirn wollte Antworten.


  Manchmal überschätzt man das Gehirn einfach.


  „Bitte, Drake“, sagte ich. „Ich hasse es, nicht auf dem Laufenden zu sein. Sag es mir einfach, dann gehöre ich ganz dir.“


  „Du gehörst mir jetzt schon“, grollte er und zog mit seinen Lippen eine feurige Spur zu meinem Schlüsselbein, wo sich das Brandmal der Sippe befand. „Die Situation ist deshalb nicht klar, weil Bastian der rechtmäßige Wyvern ist. Fiat hat ihn nie formell herausgefordert.“


  Ich erschauerte und zog ihm das Hemd aus der Hose, um meine Hände darunterzuschieben. „Dann brauchte Bastian Fiat also gar nicht herauszufordern, weil er bereits der Wyvern ist? Aber warum behauptet dann Fiat immer noch, dass er Wyvern ist?“


  „Weil Bastian nie offiziell zum Wyvern erklärt wurde. Aisling ...“ Drake blickte mir in die Augen. „Fiat hat viele Anhänger in der Sippe.


  Wahrscheinlich teilt sich die Sippe in solche, die Fiat treu sind, und solche, die loyal zu Bastian stehen.“


  „Oh nein. Das wäre ja schrecklich. Die armen Leute. Können wir denn gar nichts tun, um Bastian zu helfen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Auseinandersetzungen innerhalb der Sippe gehen mich nichts an. Die müssen sie selber lösen.“


  „Aber Fiat hat so viel Macht, und er war die letzten hundert Jahre immer da, deshalb sind alle viel vertrauter mit ihm als mit Bastian. Wenn wir Bastian nicht helfen, muss ich bei Fiat bleiben!“ Verzweifelt blickte ich Drake an.


  „Das werde ich nicht zulassen. Kincsem ... der letzte Monat war nicht einfach für mich. Ich kümmere mich nicht gerne ohne dich um die Angelegenheiten der Sippe.“


  Ich küsste ihn auf den Hals und verdrängte den Schmerz, der in mir aufsteigen wollte. „Ich weiß. Es tut weh.“


  Seine Lippen brannten heiß auf meiner Haut. „Ich würde alle meine Schätze opfern, um dir Schmerzen zu ersparen. Und da ich jetzt weiß, wie die Dinge mit Fiat liegen, werde ich handeln.“


  „Was willst du machen? Willst du ihn um mich herausfordern? Lusus naturae?“


  „Nein.“


  Das Wort drang wie ein Dolch in mein Herz.


  „Schau mich nicht so an“, sagte Drake und legte seine Stirn an meine. „Ich verrate dich nicht, Aisling. Aber Fiat herauszufordern würde nichts nützen. Er würde alles tun, um dich zu behalten, und ich will nicht riskieren, dass er dir etwas antut.“


  Ich wusste, dass er die Wahrheit sagte. Fiat würde mich, ohne zu zögern, zerstören, wenn er glaubte, dass Drake mich zurückgewinnen könnte. „Was hast du dann vor?“, fragte ich kläglich.


  Drake lächelte. „Ich bin Wyvern der grünen Drachen.“


  „Ja, und?“


  „Schau mich nicht so verwirrt an. Was können grüne Drachen denn am besten?“


  „Du willst ja wohl kaum Liebe mit ihm machen“, erwiderte ich, obwohl ich natürlich wusste, dass das nicht infrage kam.


  „Wohl kaum.“ Drake warf mir einen gequälten Blick zu.


  „Nun, gut. Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich nicht bereit bin, dich zu teilen, nicht einmal mit einem anderen Mann, obwohl ich zugeben muss, dass ... äh ... egal.“


  Drake zog eine Augenbraue hoch. „Ich stelle unausgelotete Tiefen bei dir fest.


  Leider wird diese spezielle Fantasie jedoch nie in Erfüllung gehen. Ich halte fest, was mir gehört. Niemand anderer wird dich besitzen.“


  Ich lächelte über den wütenden Ausdruck in seinen Augen. „Keine Sorge, das ist keine Fantasie. Früher habe ich mich immer gefragt, wie es wohl sein würde, wenn einem jemand so viel Aufmerksamkeit schenkt, aber dann bin ich dir begegnet, und, na ja, seitdem bin ich der Meinung, dass ich sogar noch mehr Aufmerksamkeit vertragen könnte.“


  „Das war die korrekte Antwort“, sagte er zufrieden.


  „Oh, oh. Also, noch einmal zu Fiat ...“ Ich verdrängte die wundervollen Empfindungen, die Drakes Hände und Mund bei mir auslösten, und dachte angestrengt nach. Wenn er Fiat nicht herausfordern konnte, was konnte er dann tun? Drake war ein Mann mit vielen Begabungen, aber mir fiel keine ein, mit deren Hilfe er mich zurückbekommen konnte, ohne mit Fiat kämpfen zu müssen.


  Aber dann fiel der Groschen.


  Ich begann zu lachen, und Drake, der gerade meine Bluse aufknöpfte, hielt inne. „Jetzt ist es dir doch noch eingefallen, was?“


  „Ich darf ein bisschen langsam sein. Schließlich hatte ich einen anstrengenden Tag. Also, mein geliebter grüner Drachen ... welchen Schatz von Fiat willst du stehlen?“
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  „Hier bin ich! Entschuldigt, dass ich zu spät komme, aber ich hatte Schwierigkeiten, euer geheimes Clubhaus zu finden. Habe ich etwas verpasst?“


  Drei der vier Männer im Raum wandten mir erstaunt ihr Gesicht zu. Der vierte schüttelte resigniert den hinreißend schönen Kopf. „Nein, wir haben noch nicht angefangen. Nur aus Neugier: Wie hast du uns gefunden?“


  Ich setzte meine hochmütigste Miene auf und hockte mich auf die Lehne seines Ledersessels. „Erwartest du etwa von mir, dass ich dir meine Hüter-Geheimnisse preisgebe? Ha!“


  Drake kniff nachdenklich die Augen zusammen. „Ah. Der Zauber am Eingang.“


  „Fällt todsicher auf, sagte Jim und legte sich vor den Kamin, in dem ein Feuer prasselte.


  Ich nickte und tätschelte Drake den Kopf. „Niemand legt einen Perdu-Zauber über ein Bücherregal, es sei denn, er hat etwas zu verbergen. Und als ich wusste, dass du zu Hause bist, dich aber nicht finden konnte, beschloss ich, es sei an der Zeit, das Bücherregal zu untersuchen. Was ist hier los?“


  „Ich habe dir doch gesagt, dass es um Angelegenheiten der Sippe geht ...“ Drake zog eine Augenbraue hoch.


  Ich schob sie mit der Fingerspitze wieder an ihren Platz zurück. „Ich glaube dir aber nicht. Du versteckst dich nicht, wenn es um die Sippe geht. Und außerdem hättest du es mir gesagt, wenn es tatsächlich so wäre.“


  Er lächelte. „Ich hatte das Gefühl, dass du sowohl den verborgenen Eingang als auch den Vorwand herausfinden würdest. Wir besprechen zufällig gerade Strategiefragen.“


  „Oh, gut. Ich liebe Strategien. Um welche Strategien geht es?“


  Drake zog mich auf seinen Schoß. Bevor er antworten konnte, drehte Kostya, der am Fenster gestanden und hinausgeblickt hatte, sich um und sagte etwas auf Ungarisch, wie mir schien.


  „Wir sprechen vor Aisling kein Magyarisch“, sagte Drake, dessen Hand warm auf meinem Bauch lag. „Und es kann keine Rede davon sein, dass sie nicht bleiben darf. Wir besprechen ja keine Angelegenheiten der Sippe; wenn sie teilnehmen möchte, sind uns ihre Vorschläge willkommen.“


  Ich hätte ihn am liebsten geküsst, aber Drake hatte altmodische Vorstellungen von Schicklichkeit vor den Mitgliedern seiner Sippe, deshalb begnügte ich mich damit, unauffällig seinen Oberschenkel zu tätscheln. „Ich nehme an, wir planen den Diebstahl?“


  „Ja. Ich bin mir sicher, dass sich Fiats Schatzhöhle in Italien befindet, an einem schwer bewachten Ort. Wir müssen es irgendwie schaffen, in seine Schatzkammer zu gelangen.“


  „Klingt gut. Wann brechen wir auf?“


  „Wir?“ Kostya runzelte die Stirn. „Du gehst nicht mit uns, Aisling.“


  „Oh, Mann“, sagte Jim und schüttelte den Kopf. „Das hat er jetzt nicht gesagt, oder?“


  „Doch“, sagte Pál und schüttelte ebenfalls den Kopf.


  Ungläubig starrte ich Kostya einen Moment lang an. Dann wandte ich mich an Drake. „Hat er mir gerade einen Befehl erteilt?“


  Drake nickte.


  „Und ich dachte immer, du bist der tyrannischste aller Drachen. Glaubt er wirklich, dass er mir vorschreiben kann, was ich zu tun und zu lassen habe?“


  „Er hat über hundert Jahre völlig isoliert gelebt“, erklärte Drake. „Was will man da anderes erwarten.“


  „Keineswegs. Das ist nur ein Zeichen von Drachenarroganz!“


  „Das lässt du dir von deiner Frau gefallen?“ Kostya marschierte wieder zum Fenster. „Du erlaubst ihr, dir Vorschriften zu machen, Bruder?“


  Meine Nackenhaare sträubten sich. „Hey! Ich bin kein ...“, wollte ich loslegen, aber Drake unterbrach mich.


  „Aisling ist in jeder Hinsicht meine Gefährtin. Sie besitzt Erfahrungen in Angelegenheiten, die uns fremd sind, und ich schätze ihre Meinung. Es geht nicht darum, dass sie mein Leben regiert. Wir sind Partner, und daran wird sich nichts ändern.“


  „Wenn ich dich nicht schon wahnsinnig lieben würde, dann hättest du es mit dieser Rede erreicht“, erklärte ich und gab ihm einen Kuss.


  „Sie trägt dein Kind!“, warf Kostya ein. „Erlaubst du ihr tatsächlich, dass sie sich und deinen Sohn in Gefahr bringt?“


  „Räumt das Deck!“, rief Jim und zog sich in eine Ecke zurück. „Feuer frei!“


  „Langsam gehst du mir auf die Nerven!“, sagte ich und erhob mich. Drake wollte mich festhalten, aber ich riss mich los und baute mich vor Kostya auf. „Ich wollte dich gernhaben, weil du Drakes Bruder bist und damit Teil meiner Familie, aber das hier geht zu weit. Du beleidigst und erniedrigst mich, und das lasse ich mir nicht gefallen!“


  Kostya wirkte schockiert. Er warf Drake einen empörten Blick zu, und eine kleine Rauchwolke entwich seinem Mund, als er stotterte: „So sprichst du mit mir?“


  „Ja, das tue ich. Das ist mein Haus, und du hast gerade meinen zukünftigen Ehemann beleidigt.“


  „Ich würde meinen Bruder nie beleidigen ...“


  „Das hast du aber getan, du arroganter Drache! Glaubst du im Ernst, dass Drake jemals zulassen würde, dass mir etwas geschieht? Er würde lieber sterben - was ich aber nicht zulasse. Außerdem beleidigst du uns beide, indem du erklärst, wir würden unser Kind in Gefahr bringen.“


  Flammen schossen über den Boden. Jim jaulte und brachte sich in Sicherheit.


  „Zügele deine Wut“, wies Drake seinen Bruder zurecht. István sprang auf, um das Feuer auszutreten.


  Wütend wandte Kostya sich erneut an Drake. „Hast du nichts zu dem schändlichen Benehmen deiner Frau zu sagen?“


  „Wenn du mich vor zwei Monaten gefragt hättest, hätte ich wahrscheinlich eine Menge zu sagen gehabt, vor allem über Frauen, die ihren Platz nicht kennen“, antwortete Drake amüsiert. „Aber seitdem habe ich gelernt, dass es eine Frau gibt, deren Platz an meiner Seite ist, und ich möchte sie nirgendwo anders haben.“


  „Du“, ich zeigte auf Drake, „bist der hinreißendste Mann auf der ganzen Welt. Du hingegen ...“, ich warf Kostya einen finsteren Blick zu, „... bist beinahe so schrecklich wie er, als ich ihn traf. Je eher du dich änderst, desto besser für uns alle.“


  „Ich dulde es nicht, dass man so unverschämt mit mir spricht!“, schrie Kostya.


  Ein Ring aus Feuer flammte um ihn herum auf. Ich ballte die Fäuste und musste mich zusammenreißen, um ihn nicht durch einen Zauber zum Schweigen zu bringen.


  „Schrei Aisling nicht an.“ Drake sprang auf und zog mich hinter sich. Er bedachte seinen Bruder mit einem gefährlichen Blick. „Ich erlaube weder dir noch unserer Mutter, so mit ihr zu sprechen. Sie ist meine Gefährtin, und du wirst ihr den gleichen Respekt erweisen wie mir.“


  „Du nimmst dir viel heraus, kleiner Bruder!“, antwortete Kostya warnend. „Vergiss nicht, mit wem du sprichst.“


  Drake bekam Drachenaugen. Pál und István sprangen auf und bezogen Position hinter Kostya. Der Feuerring um Kostya wurde höher. „Ich habe nicht vergessen, wer oder was du bist“, antwortete Drake leise. „Aber du hast anscheinend vergessen, was du Aisling verdankst.“


  Kostya sah aus, als wolle er jeden Moment explodieren, aber es gelang ihm, seine Emotionen zu zügeln. Er nickte Drake knapp zu und begann erneut, im Zimmer auf und ab zu gehen.


  Die Spannung im Raum ließ nach. Pál und István setzten sich wieder. Jim spitzte die Lippen und pfiff unmelodisch vor sich hin.


  Drake zog mich wieder auf seinen Schoß und sagte ein wenig erschöpft: „Wir sollten uns nun wieder weniger hitzigen Themen zuwenden. Pál?“


  Ich lauschte interessiert Pál s Bericht über Fiats Haus in Italien. Offensichtlich hatten die grünen Drachen Fiat ausspioniert, und ich fragte mich unwillkürlich, ob das die anderen Sippen mit uns wohl auch so machten. Eine halbe Stunde später hatten wir einen grundlegenden Plan gefasst ... abgesehen von einem entscheidenden Punkt.


  „Das ist nicht dein Ernst!“ Kostya stürmte auf mich zu. „Du hast doch gerade gesagt, du würdest dich nicht in Gefahr bringen, und jetzt willst du mit uns kommen? Lächerlich!“


  „Es wird nicht gefährlich“, widersprach ich mit einem Blick zu Drake. Er wirkte nicht besonders glücklich und hatte mich zugegebenermaßen auch gebeten, zu Hause zu bleiben, damit mir nichts passierte.


  „Es könnte sehr wohl Probleme geben“, sagte er langsam.


  „Das glaube ich nicht. Fiat ist in London und konzentriert sich auf Bastian. Es ist unwahrscheinlich, dass er nach Italien fliegt, während Bastian so viele blaue Drachen um sich schart wie möglich. Und die Mitglieder der Sippe sind zu sehr mit der Frage beschäftigt, welcher der beiden Wyvern sie regieren wird, als dass sie sich Gedanken über uns machen.“


  „Es gibt Wachen im Haus. Auch wenn Fiat nicht da ist, kann es gefährlich werden. Ich möchte deine Gefühle ja nicht verletzen, kincsem, aber du darfst dich auf keinen Fall einer Gefahr aussetzen.“


  „Jetzt sprichst du wie ein Mann.“ Kostya nickte energisch.


  „Ach, halt doch den Mund“, fuhr ich ihn an. „Und lösch das Feuer, bevor es den Vorhang erreicht.“


  Kostya trat ein kleines Feuer neben dem Vorhang aus. Dabei warf er mir einen finsteren Blick zu.


  Ich ignorierte ihn und wandte mich an Drake. „Das Risiko ist nicht größer, als hier zu Hause von einem von Chuan Rens Leuten überfallen zu werden. Ich störe euch auch nicht. Ich bleibe im Hintergrund und lasse dich, Pál und István die Wachen überwältigen. Außerdem kannst du nicht leugnen, dass es praktisch ist, eine Hüterin und ihren Dämon dabeizuhaben.“


  „Vor allem den Dämon“, warf Jim ein.


  „Bah!“, schnaubte Kostya.


  Drake zögerte einen Moment, und ich wusste, ich hatte ihn überzeugt. Ich fuhr mit dem Finger über sein Bein und versuchte, möglichst unterwürfig auszusehen. „Natürlich will ich mich nicht in Gefahr bringen, aber selbst wenn Fiats Männer uns überwältigen, würden sie der Gefährtin ihres Chefs nie etwas antun. Und auf jeden Fall verspreche ich dir, dass ich keine Alleingänge unternehmen werde. Okay?“


  Er presste die Lippen zusammen. „Das gefällt mir nicht.“


  „Ich weiß. Es gefällt dir nie, wenn ich etwas tun möchte, und du bekommst auch Bonuspunkte dafür, dass du mit mir diskutierst, statt mir einfach etwas zu befehlen, wie manche Leute es tun würden.“


  Kostya murmelte etwas vor sich hin.


  „Genau das würde ich tun, wenn ich damit durchkäme.“ Drakes Mundwinkel zuckten.


  Ich tätschelte Drakes Knie. „Du lernst, Süßer. Ich mache doch noch einen guten Ehemann aus dir. Wann brechen wir auf?“


  Er seufzte und musterte mich unglücklich. „Ich erlaube es nur unter einer Bedingung: Du tust nichts ohne meine ausdrückliche Zustimmung.“


  „Abgemacht“, erwiderte ich.


  István räusperte sich, Pál grinste und Kostya verdrehte die Augen und murmelte immer noch in sich hinein.


  „Da das jetzt klar ist, können wir uns dem anderen brisanten Thema zuwenden“, sagte ich und ließ mich auf der Couch nieder.


  „Und das wäre?“, fragte Drake.


  „Er.“ Ich zeigte auf Kostya. „Bis jetzt hat mir niemand erklärt, warum alle behaupten, die schwarzen Drachen gäbe es nicht mehr, obwohl er hier steht. Ganz zu schweigen davon, warum Gabriel so aufgebracht war, ihn zu sehen. Ich weiß, dass die silbernen Drachen von den schwarzen abstammen, aber sie sind ja jetzt eine eigene Sippe. Worum geht es also? Warum hat sich Kostya die letzten zweihundert Jahre versteckt? Wer hat euch gefangen gehalten? Und warum hat Gabriel gesagt, Kostyas Gastfreundschaft gefiele ihm nicht?“


  Letztgenannter stürmte in Drachen-Rekordgeschwindigkeit auf mich los und beugte sich drohend über mich. „Du magst ja meinen Bruder um den Finger wickeln, aber mit mir hast du nicht so ein leichtes Spiel. Meine Angelegenheiten gehen dich nichts an.“


  „Es sei denn, sie betreffen meine Sippe oder meine Freunde“, erwiderte ich.


  „Kostya, ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich es nicht dulde, wenn du Aisling bedrohst.“ Drake zog seinen Bruder weg. „Ihre Neugier ist oft größer als ihr gesunder Menschenverstand, aber sie hat ein berechtigtes Interesse an dieser Situation.“


  Kostyas Augen funkelten gefährlich. „Du vergisst dich, Bruder.“


  „Ich vergesse nichts“, erwiderte Drake. „Daran solltest du immer denken.“


  „Würde mal jemand ein Fenster öffnen? Hier ist viel zu viel Testosteron im Raum“, sagte ich und drängte mich zwischen die beiden Männer. Ich gab Drake einen kleinen Kuss aufs Kinn.


  Er warf mir einen entgeisterten Blick zu.


  „Wir sind hier unter uns“, sagte ich, drückte ihn in seinen Sessel zurück und setzte mich auf seinen Schoß, damit er sitzen blieb. „Und jetzt wollen wir doch mal sehen, ob es auch ohne dieses Imponiergehabe geht. Wie viele Fragen bekomme ich beantwortet?“


  „Keine“, grollte Kostya. Er wandte uns den Rücken zu und blickte aus dem Fenster.


  Drake kühlte sich ein wenig ab, als ich ihm beruhigend über die Brust strich. „Drei“, sagte er schließlich.


  „Drei hast du schon das letzte Mal gesagt. Ich will sechs.“


  „Vier“, bot er an. „Aber mehr gibt es nicht in den nächsten vierundzwanzig Stunden.“


  „Na gut. Also vier.“ Insgeheim freute ich mich über die zusätzliche Frage. „Okay. Warum hat sich Kostya vor den anderen Drachen versteckt?“


  „Die schwarze Sippe wurde von ihrem Wyvern zerstört“, antwortete Drake. Seine Finger zeichneten träge Muster auf mein Bein. „Die meisten Mitglieder wurden bei dem Versuch getötet, die silbernen Drachen zurückzuholen. Die silbernen Drachen schworen damals - einige Jahrhunderte, bevor Gabriel geboren war -, sie würden nicht ruhen, bis der letzte schwarze Drachen vernichtet wäre. Die wenigen schwarzen Drachen, die überlebten, versteckten sich, als Baltic tot war. Da Kostya der nächste Wyvern werden sollte, wurde beschlossen, dass er sich so lange in seinem Versteck aufhalten sollte, bis die schwarzen Drachen wieder stark genug waren, um ins Drachenlager zurückzukehren.“


  „Dann bekämpfen sich also die schwarzen und die silbernen Drachen so wie wir und Chuan Ren? Warte! Beantworte das nicht! Das ist keine offizielle Frage.“


  „Es ist kein Krieg“, antwortete Kostya, der immer noch aus dem Fenster blickte. „Die silbernen Drachen haben Völkermord begangen.“


  Ich verkniff mir den Kommentar, dass die schwarzen Drachen ja wohl damit angefangen hatten, indem sie die silbernen mit Gewalt wieder zurückholen wollten. „Das würde erklären, warum Gabriel so feindselig reagiert hat, als er Kostya sah, aber es erklärt nicht seine Bemerkung über die Gastfreundschaft.“


  „Der Horst war Kostyas Versteck“, antwortete Drake.


  „Na, das ist ja eine tolle Methode, um sich zu verstecken, in einer Gefängniszelle!“ Jim drehte sich auf den Rücken, damit Pál ihm den Bauch kraulen konnte.


  „Der Horst wurde überfallen, und Kostya wurde gefangen genommen. Als ich von ihm hörte, dass er nicht mehr in Sicherheit war, machte ich mich auf den Weg, um ihn zu retten, aber auf die Truppe, die uns erwartete, waren wir nicht vorbereitet.“


  An Kostyas Grummeln erkannte ich, dass er keineswegs glücklich darüber gewesen war, Drake um Hilfe bitten zu müssen. Irgendwie gab mir das ein besseres Gefühl.


  „Ich weiß, dass ich dich das schon einmal gefragt habe, und du gesagt hast, du wüsstest es nicht, aber du musst doch irgendeine Idee haben, wer die Drachen waren, die in den Horst eingedrungen sind.“


  „Die wenigen, die ich gesehen habe, habe ich nicht erkannt“, erwiderte er bekümmert. „Es waren Ourobouros.“


  Jim zog scharf die Luft ein.


  „Ourobouros?“ Ich kramte in den Schubladen meiner Erinnerung. „Sind das nicht Schlangen, die ihren eigenen Schwanz fressen?“


  „Ja, so werden sie dargestellt. Aber bei Drachen ist ein Ourobouro ein Gesetzloser, ein Drache, der von seiner Sippe verstoßen wurde oder sie freiwillig verlassen hat. Sie werden von den anderen Sippenmitgliedern als tot betrachtet ... und aus diesem Tod gewinnen sie ihr Leben.“


  „Deshalb hat Gabriel gesagt, dass sie zu keiner Sippe gehörten.“ Nach und nach fügten sich die einzelnen Puzzleteile zusammen, aber es blieben immer noch viele Fragen offen. „Okay, Frage Nummer drei. .“


  „Vier“, sagte Drake. „Du hast gefragt, was Ourobouros sind.“


  „Das war keine - grrr! Jungs?“ Ich wandte mich an Pál und István ... „Bin ich bei drei oder vier?“


  „Vier“, antworteten sie unisono.


  „Drachen!“ Ich holte tief Luft. „Also Frage Nummer vier. Was wird Kostya jetzt tun?“


  Drake blickte zu seinem Bruder, der ihm jedoch weiterhin den Rücken zuwandte. „Diese Frage kann ich leider nicht beantworten. Ich glaube, sein erstes Ziel ist es festzustellen, ob genügend Mitglieder überlebt haben, um eine Sippe zu gründen.“


  Kostya drehte sich um. Lächelnd sagte er: „Ich bekomme schon meine Sippe, Bruder, keine Sorge. Ich werde die übernehmen, die früher uns gehört hat.“


  Jim legte stöhnend eine Pfote über die Augen.


  „Das klang verdächtig nach einer Drohung“, sagte ich langsam. „Du hast doch nicht vor, da weiterzumachen, wo dein alter Wyvern aufgehört hat, oder?“


  „Ich habe geschworen, nicht zu ruhen, bis die schwarze Sippe wieder vollständig ist“, antwortete Kostya. „Und dabei bleibe ich.“


  Ich machte Anstalten, mich zu erheben. „Die silbernen Drachen ...“


  „Aisling, das geht uns nichts an“, unterbrach Drake mich und zog mich wieder auf seinen Schoß.


  Ich blickte ihn an. „Doch. Gabriel ist unser Freund - glaube ich -, und ich will verdammt sein, wenn ich nur herumsitze und zugucke, wie er die Pläne eines Irren zu Ende führt.“


  Kostya fuhr mich an: „Ich habe Baltics Handlungen nicht unterstützt, aber ich habe seine Beweggründe verstanden. Er war nicht wahnsinnig - er hat nur die falschen Methoden angewandt.“


  „Bezeichnest du etwa die Vernichtung deines eigenen Volkes bei dem Versuch, eine andere Sippe zu annektieren, als Akt eines geistig Gesunden?“, fragte ich.


  „Sie waren einmal schwarze Drachen!“, schrie Kostya. An drei verschiedenen Stellen im Zimmer brach Feuer aus. „Und mit Drakes Hilfe werden es wieder schwarze Drachen sein.“


  „Hört auf!“, brüllte Drake. „Wir haben das jetzt ausführlich diskutiert, Aisling. Und du ...“, er wandte sich mit blitzenden grünen Augen zu seinem Bruder, „.. du wirst an das denken, was ich gesagt habe. Die grünen Drachen haben nichts dagegen einzuwenden, wenn du den Weyr wieder errichten willst ... vorausgesetzt, du beginnst keinen Krieg.“


  „Na, Gott sei Dank hat wenigstens einer seinen gesunden Menschenverstand bewahrt“, sagte ich erleichtert.


  „Ich werde nicht hierbleiben, wenn ich so behandelt werde.“ Kostya warf Drake einen finsteren Blick zu und verließ das Zimmer.


  „Würdest du mich für verrückt halten, wenn ich dir sage, dass er mir als Gefangener besser gefallen hat?“, fragte ich Drake.


  „In diesem Augenblick? Nein. István , triffst du bitte die Reisevorbereitungen? Pál, die Sicherheit von Aislings Familie und ihrem Haus liegt in deiner Hand.“


  „Warum hilft Kostya uns eigentlich, wenn du ihm nicht hilfst, die silbernen Drachen zu unterjochen?“


  Drake biss die Kiefer zusammen. „Er glaubt, dass er dadurch beeinflussen kann, dass ich meine Meinung ändere. Aber ich habe keine Probleme damit, jetzt seine Unterstützung anzunehmen. Er wird unsere Hilfe noch dringend nötig haben, wenn er wieder in den Weyr zurückkehrt.“


  István hatte alle Feuer gelöscht und wandte sich zum Gehen. Pál folgte ihm. „Werden wir lange weg sein?“, fragte er.


  „Nein, ich hoffe, schon in wenigen Stunden wieder hier zu sein. Aber Aislings Familie ist gefährdet, solange wir weg sind.“


  Mir wurde es warm ums Herz. Er sorgte sich immer so um alle. „Onkel Damian ist mit einem seiner alten Kumpels aus der Armee unterwegs. Er hat zwar angeboten zu kommen, wenn ich ihn als Bodyguard brauche, aber er amüsiert sich bestimmt auch so ganz prächtig.“


  Drake nickte. „Um deine Stiefeltern mache ich mir mehr Sorgen.“


  „Vielleicht sollten wir sie aus der Stadt locken?“, überlegte ich laut. „Was hältst du davon, wenn sie irgendwo anders übernachten?“


  „Ja, das habe ich auch schon gedacht. Natürlich mit guter Bewachung.“


  Ich lächelte. „Ich hatte irgendwie schon immer das Gefühl, dass du uns ständig beschatten lässt.“


  „Es ist deine Familie. Ich muss sie auf jeden Fall vor den roten Drachen schützen“, erwiderte Drake. Zu Pál sagte er: „Aisling sorgt dafür, dass sie den Abend nicht hier verbringen.“


  „Und ich kümmere mich um Wachen für sie.“ Pál grinste mich an, ehe er das Zimmer verließ.


  „Endlich allein“, murmelte ich und drückte Drake in den Sessel.


  „Ja. Nur du und ich und der kleine Drake.“ Jim legte sich wieder auf den Boden. „Wollt ihr es im Sessel treiben? Ist das nicht ein bisschen hart im Rücken? Von der Polsterung ganz zu schweigen ... heeeeyyyy ...“


  Jims Stimme verklang, als ich ihn nach Akasha verbannte.
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  „Wyvern haben eindeutig was für sich, zum Beispiel, dass sie immer irgendwelche Leute kennen, die sie jederzeit überallhin transportieren, aber am tollsten finde ich es, dass sie fallende Gegenstände jederzeit auffangen können“, sagte ich zu Drakes Magen.


  Er schob mein Knie von seinem Gesicht. „Ich habe mir in die Zunge gebissen.“


  „Soll ich sie küssen, damit es wieder gut wird?“, fragte ich ihn und rollte von ihm hinunter.


  „Mann, habt ihr es nicht schon genug getrieben, als ihr mich so grausam nach Akasha verbannt habt? Und mir machst du Vorwürfe, weil ich Cécile jeden Tag anrufen will?“, murrte Jim und rappelte sich auf.


  „Nicht, dass es dich etwas anginge, aber wir haben es nicht .getrieben’, wie du es so rüde formulierst. Dazu hatten wir keine Zeit. Paula fand es nämlich nötig, mir erneut einen Vortrag darüber zu halten, dass ich anscheinend überhaupt kein Interesse an der Hochzeitsplanung habe.“


  „Oh, ich nehme alles zurück, was ich über Akasha gesagt habe. Lieber bin ich dort, als dass ich noch einmal eine Tirade deiner Stiefmutter ertrage.“ Jim schüttelte sich. „Angekommen.“


  Drake schob mich blitzschnell aus dem Weg, gerade noch rechtzeitig, bevor István s Körper auf dem Fußboden aufschlug. Pál folgte, wobei er sich hörbar den Kopf an István stieß.


  „Aua. Alles in Ordnung bei euch?“, fragte ich, während Drake mir aufhalf.


  Pál fluchte auf Ungarisch. István rieb sich den Kopf und erhob sich taumelnd.Beide wichen geschickt aus, als ein sechster Körper zu Boden fiel.


  Ich war wenig begeistert, dass uns Mr Ich-habe-hier-die-Hosen-an begleitete, aber Drake hatte gemeint, dass wir seinen Bruder nicht ausschließen könnten.


  Murrend rappelte sich Kostya auf.


  „Sind alle Portale so?“, fragte ich Drake und wischte eine Staubfluse von seinem Hemd. Drake trug am liebsten Hemden aus Rohseide, für gewöhnlich in Dunkelgrün, aber heute Abend war er völlig in Schwarz gekleidet. „Wie sind wir überhaupt so herumgewirbelt worden? Du hast mich doch festgehalten, als wir durchgegangen sind.“


  Drake zuckte mit den Schultern. „Portale sind niemals einfach. Das ist einer der Gründe, warum ich es befürwortet hätte, wenn du zu Hause geblieben wärest. Du hättest verletzt werden können.“


  „Oh, lass uns nicht schon wieder davon anfangen.“ Ich richtete mir die Bluse und klopfte den Staub von meinen Jeans, die mir so gerade noch passten. „Du hast selbst gesagt, dass ich nicht so leicht zu verletzen bin, also wird das bisschen Portal dem Baby auch nichts ausmachen.“


  „Denk nur an dein Versprechen“, erwiderte er und warf mir einen vielsagenden Blick zu. Dann öffnete er die Tür und spähte hinaus.


  „Als ob ich das vergessen könnte. Wohin gehen wir zuerst?“, fragte ich und wollte ihm folgen.


  István hielt mich sanft zurück, damit er vor mir gehen konnte. „Denk an dein Versprechen“, sagte auch er.


  Ich verdrehte die Augen und wollte mich hinter ihm einreihen.


  „Du bleibst hinter uns“, befahl Kostya und drängte sich an mir vorbei.


  Ich streckte seinem Rücken die Zunge heraus und wandte mich an Pál. „Du bist doch trotz deines Alters ein moderner Mann. Du benimmst dich mir gegenüber bestimmt nicht wie ein Macho, oder?“


  Pál trat lächelnd vor mich. „Du hast es versprochen“, erinnerte er mich.


  „Oh, Mann! Als ob es nicht schon reichen würde, dass ich eine Glucke an meiner Seite habe ... jetzt habe ich noch drei dazu!“


  „Es gefällt dir doch ganz gut. Das ist also Fiats Haus, was? Ganz schön protzig. Drake, ich glaube, du musst noch ein bisschen an deinem Einrichtungsstil arbeiten, wenn du da mithalten willst“, meinte Jim und schnüffelte an einem schweren Tischtuch aus Brokat.


  Ich versetzte Jim einen Klaps auf die Nase. „Sei still. Unser Haus ist perfekt. Außerdem ist es mir hier viel zu ... viel zu Fiat.“


  Wir standen in einem Raum, der hell und sonnig war, aber so kühl, als ob die Klimaanlage auf kalt gestellt wäre. Fröstelnd rieb ich mir die Arme, während ich mich neugierig umschaute. Ich hatte Fiats Wohnung in Paris gesehen, aber das war sein Zuhause am Corner See, und obwohl es prächtig war, fehlte es an ... na ja, an Wärme.


  Jim trottete ans Fenster und blickte hinaus. Das Haus stand direkt an einem See, der um diese Jahreszeit stahlgrau aussah. Der elegante Raum war mit goldenen und blauen Möbeln eingerichtet, hatte hohe Stuckdecken, und zwei Kristalllüster funkelten in der Wintersonne, die durch zwei große Fenster hereinschien.


  „Wenn du etwas kaputt machst, musst du es auch bezahlen“, warnte ich Jim. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um sehen zu können, was die Männer machten.


  Pál hielt einen kleinen schwarzen Elektrokasten in der Hand. Er zeigte damit im Zimmer herum, und die anderen nickten.


  „Sucht ihr nach Wanzen?“, fragte ich Pál.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, nach Alarmanlagen. Wir wollen nichts auslösen.“


  Anscheinend gab es nur am Fenster eine Alarmanlage. Ich befahl Jim flüsternd, nichts anzufassen, und folgte stumm den vier Männer, die sich in den Flur begaben und auch dort nach Anzeichen für ein Sicherheitssystem suchten. Pál zeigte auf einen kleinen weißen Kasten hoch oben an der Wand. Er zog ein Gerät so groß wie ein Handy aus der Tasche, machte sich daran zu schaffen und legte es dann auf eine Ablage im Flur.


  „Was ist das?“, fragte ich Pál.


  „Es unterbricht die Kameraaufnahmen.“


  „Ihr habt anscheinend im James-Bond-Laden eingekauft“, bemerkte Jim. „Ich kann es kaum erwarten, die explodierenden Pfefferminzbonbons zu sehen!“


  Ich brachte den Dämon zum Schweigen und blickte mich neugierig um. Wir befanden uns in einer fünfeckigen Hauptdiele, in der fünf Flure unter einer Glaskuppel zusammentrafen. Die Sonne überflutete den Raum in der Mitte mit Licht, und ich musste zugeben, dass es sehr hübsch und sehr elegant war ... aber auch sehr leblos.


  Flüchtig durchsuchten wir die Räume im Obergeschoss. In jedem Flur befanden sich Sicherheitskameras.


  „Was machen wir dagegen?“, flüsterte ich Drake zu. „Willst du sie alle lahmlegen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Wir könnten die Kameras ausschalten, aber das ist keine gute Lösung.“


  „Warum nicht?“, fragte ich.


  „Wenn sie alle gleichzeitig ausfallen, wird das bestimmt unliebsame Aufmerksamkeit erregen. Es gibt noch eine andere Möglichkeit, aber leider mit einem Haken.“


  „Welchen denn?“


  Er wies nickend auf zwei unauffällige, kleine runde Scheiben hoch oben an der Wand. „Rauchmelder. Die Rauchbomben, die ich ursprünglich einsetzen wollte, werden Alarm auslösen.“


  „Aber wer auch immer uns beobachtet, sieht doch sowieso nur Rauch. Warum ist es dann so schlimm, wenn Alarm ausgelöst wird?“


  „Weil dann nicht nur die örtliche Feuerwehr kommt. Wahrscheinlich tauchen dann auch noch mehr Drachen auf. Mir wäre es lieber, wir hätten nur mit denen zu tun, die sich ohnehin schon hier aufhalten.“


  „Ja, aber sie werden ja letztendlich doch Verstärkung rufen, oder?“


  Drake schüttelte den Kopf. „Nicht, wenn wir sie schnell genug außer Gefecht setzen.“


  „Ah. Ich habe verstanden.“


  Die vier Männer berieten sich, während ich die Rauchmelder betrachtete.


  „Du denkst doch sicher, was ich denke, das du denkst, oder?“, fraget Jim und kniff die Augen zusammen.


  „Funktioniert es?“


  Der Dämon schüttelte den Kopf. „Ja.“


  „Warum schüttelst du dann den Kopf?“


  „Weil ich dich kenne, und irgendwas schiefgehen muss.“


  „Ach, sei nicht so pessimistisch. Süßer? Ich habe eine Idee ...“


  „Zwölf Minuten später war der obere Flur voll mit dichtem, schwarzem Rauch - Dämonenrauch. Er war ölig und schmutzig und hinterließ eklige Rückstände auf Wänden und Möbeln, aber er hatte eine gute Eigenschaft: Er löste keinen Alarm aus.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass du mich brauchen würdest“, sagte ich zufrieden und wischte mir die Hände ab. Ich hatte fünf Kreise gezogen, und aus jedem stieg der dicke schwarze Rauch auf, der die Korridore erfüllte.


  Kostya schnaubte, wirkte aber doch überrascht, wie gut der Rauch unsere Anwesenheit verdeckte. Wir warteten, bis er dicht genug war, um unter den Videokameras hindurchzuschlüpfen, und eilten die Treppe hinunter.


  Drake überraschte die beiden blauen Drachen, die gerade die Treppe heraufkamen, und setzte sie rasch außer Gefecht. Er schreckte zwar vor Gewaltanwendung nicht zurück, bevorzugte aber eher einen unblutigen Kampfstil. Ich lächelte zustimmend, als Pál eine Betäubungspistole hervorzog und die beiden Drachen in Tiefschlaf versetzte. In der unteren Diele trafen wir noch auf zwei weitere Drachen, und auch hier kam Pál s Betäubungspistole zum Einsatz.


  „Wie lange werden sie bewusstlos sein?“, fragte ich Pál.


  „Mindestens zwei Stunden. Und wenn sie aufwachen, werden sie ziemliche Kopfschmerzen haben“, antwortete er grinsend.


  Es dauerte eine Weile, bis wir im Erdgeschoss alle Alarmanlagen und Wachen ausgeschaltet hatten, aber schließlich waren alle Räume frei davon, bis auf einen, den vielversprechendsten.


  Die Tür zum Keller war mit einem Zauber versiegelt und hatte ein elektronisches Schloss.


  „Ist das ein Problem?“, fragte ich.


  Drake rieb sich nachdenklich das Kinn. „Möglich. So ein Schloss habe ich auch. Angeblich bietet es optimale Sicherheit, aber in diesem Fall muss ich wohl hoffen, dass das übertrieben ist.“


  Jim und ich setzten uns und warteten, während die Männer die Lage besprachen. Mit mehreren Geräten machten sie sich am Schloss zu schaffen.


  Nichts schien zu funktionieren. Drake stieß einen Fluch aus, als auch das letzte Gerät versagte.


  „Was ist mit Aisling?“, fragte Kostya und wies mit dem Kopf auf mich. „Sie ist doch Hüterin - vielleicht kann sie das Schloss aufbrechen.“


  „Hmm.“ Drake warf mir einen Blick zu und streckte die Hand aus.


  Ich trat zu den Männern. „Es tut mir leid, es gibt bestimmt einen Zauber, um Dinge aufzuschließen, aber ich kenne ihn nicht.“


  „Vielleicht kannst du ja irgendwas anderes damit anstellen“, schlug Drake vor. Seiner Stimme war die Enttäuschung anzuhören.


  Da ich wusste, wie wichtig ihm das Ganze war, verkniff ich mir die Antwort, dass Hüter nicht als Einbrecher gedacht waren. Ich betrachtete das Schloss eingehend. Es war in Edelstahl eingebettet, der Hauptbestandteil war jedoch Plastik.


  „Ist es feuerfest?“, fragte ich. Vielleicht konnte ja das vereinte Feuer von vier Drachen das Schloss knacken.


  „Das Innere nicht, aber das äußere Gehäuse schon.“


  „Hmm.“ Ich streckte erneut die Hand danach aus, bekam aber einen Stromschlag, als ich das Metallgehäuse berührte. Lachend sprang ich zurück.


  „Ist dir etwas eingefallen?“, fragte Drake.


  „Ja. Das Schloss wird von einem Computer gesteuert, oder?“


  Er nickte.


  „Und was hassen Computer?“


  Die vier Männer blickten mich ratlos an.


  Ich lächelte. „Passt mal auf.“


  Die kleine Tür in meinem Kopf schwang auf, als ich die Augen schloss, um mir alle Möglichkeiten anzuschauen. Überall im Raum war statische Elektrizität - ich brauchte sie bloß mit meinen Händen zu formen wie Drachenfeuer.


  „Äh ... Ash?“


  „Pst! Ich konzentriere mich.“


  „Ja, das sehe ich. Sollte das nicht besser jemand löschen, bevor die Alarmanlage losgeht?“


  „Hä?“ Ich öffnete die Augen und drehte mich um, eine glühende blaue Kugel in den Händen. Hinter mir stand der Küchentisch in Flammen. „Das war ich nicht! Ich kann Drakes Feuer nicht mehr benutzen, wisst ihr nicht mehr? Es muss Kostya gewesen sein. Er hat sein Feuer nicht besonders gut im Griff.“


  „Das ist nicht wahr. Ich habe alles unter Kontrolle.“ Pál und István schlugen die Flammen mit Küchenhandtüchern aus.


  „Oh, oh. Und warum hast vorhin Drakes geheimen Raum in Brand gesetzt?“


  „Das war ich nicht. Das muss jemand anderes gewesen sein.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Alle anderen hier beherrschen ihr Feuer, na ja, außer mir, aber wie gesagt, seitdem ich Fiats Gefährtin bin, kann ich Drakes Feuer nicht mehr benutzen.“ Ich erwähnte nicht, wie traurig ich darüber war. Vor allem in unseren intimen Momenten fehlte es mir sehr.


  Drake betrachtete mich nachdenklich, dann trat er zu mir und sagte: „Küss mich.“


  „Was?“ Ich warf den anderen einen Blick zu. „Ich dachte, das magst du nicht vor anderen Sippenmitgliedern.“


  „Das hat mit Mögen oder nicht nichts zu tun, sondern nur mit Respekt, aber das brauchen wir hier nicht zu diskutieren. Küss mich.“


  Er legte mir die Hände auf die Arme und wollte mich an sich ziehen, aber ich hielt immer noch die blaue Kugel in der Hand. Ich legte sie ab und schüttelte die Hände, damit das Prickeln nachließ. „Okay, du hast es so gewollt.“


  Drake stand passiv da, während ich an seinen Lippen knabberte und ihn mit der Zunge neckte, bis er den Mund öffnete. Ich versuchte, ihn dazu zu bringen, dass er mir das gab, was ich wollte, aber er reagierte nicht.


  „Feuer!“, sagte ich schließlich. „Gib mir dein Feuer!“


  Seine Lippen waren heiß, und sein Feuer baute sich in ihm auf, bis es auf mich übersprang und mit rasender Geschwindigkeit durch mich hindurchschoss. Es erhitzte mein Blut, versengte jede einzelne Zelle meines Körpers und entflammte meine Seele. Ich öffnete die Tür in meinem Kopf und schickte es zu ihm zurück.


  „Möchte jemand Marshmallows rösten?“


  Ich riss mich von Drake los, und Freude stieg in mir auf, als mir klar wurde, dass Drake und ich gemeinsam in einem Flammenring standen. „Es ist wieder da!“, rief ich und vollführte einen kleinen Freudentanz. „Ich habe dein Feuer wieder. Aber ... wie?“


  Drakes Augen glitzerten wie Smaragde. „Ich weiß es nicht, aber ich habe eine Vermutung. Du bist wieder meine Gefährtin, kincsem. Nur das zählt.“


  „Juhu!“, schrie ich und warf mich ihm in die Arme. Er ließ sich von mir abküssen, aber schließlich versetzte er mir einen kleinen Klaps aufs Hinterteil und erinnerte mich an die Aufgabe, die ich lösen musste.


  „Später werden wir dieses Wunder bis ins letzte Detail erforschen“, erklärte er und blickte mich verheißungsvoll an.


  Ich brauchte drei Elektrizitätskugeln, bis das Schloss seinen Geist aufgab.


  Danach waren die Schlösser an den drei inneren Türen ein Kinderspiel, und kurz darauf befanden wir uns tief unter der Erde in einem Labyrinth von Gängen, die sich in die Dunkelheit erstreckten.


  Drake führte uns mit dem sicheren Instinkt eines Drachen einen Tunnel entlang, bis wir an einer alten Steintür ankamen. Der Gang wurde von gelben Lampen erhellt, die zu beiden Seiten an der Wand befestigt waren. Während ich hinter den Drachen hereilte, versuchte ich, mir die Zahl der Türen zu merken, an denen wir vorbeikamen, aber als wir in einer riesigen, natürlichen Höhle ankamen, in der sich eine hohe Steintür befand, hatte ich alles wieder vergessen.


  Drake verkündete: „Das ist der Eingang zu Fiats Schatzkammer. Er ist bestimmt mit allen Schikanen gesichert. Aisling?“ Plötzlich fiel mir etwas auf.


  „Ja, das sieht übel aus. Hey, schau dir das hier mal an.“


  Stirnrunzelnd betrachtete er eine Tür in einer Seitenwand der Höhle. „Wir haben keine Zeit, sie zu erforschen. Sieh dir lieber diese Tür hier an.“


  „Wir treffen eine Abmachung. Ich schaue mir deine Tür an, wenn du dir meine anschaust.“


  Seine Lippen wurden schmal. „Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.“


  „Gut. Aber gleich siehst du dir meine an.“ Ich musterte die riesige Steintür. Überraschenderweise hatte sie kein einziges Schloss. Allerdings gab es eine ganze Menge anderer Dinge. „Sie ist mit drei ... nein, mit vier Zaubern belegt. Ein Fluch, ein Verbot und etwas, das ich noch nie gesehen habe. Es sieht aus wie Wörter, die in den Stein geritzt sind.“


  „Das müsste Fiats Bann sein.“


  „Bann?“


  „Ein Drachenbann ist wie ein Fluch. Jeder Drache hat seinen eigenen, um seinen Schatz vor Dieben zu schützen. Er kann schlimme Verletzungen verursachen, sogar den Tod. Ihn zu überwinden wird am schwierigsten sein.“


  „Na, reizend. Und jetzt sieh dir meine Tür an.“ Ich ergriff seine Hand und zog ihn zur Seitenwand.


  „Gefährtin, wir haben keine Zeit ...“


  „Dafür wirst du dir Zeit nehmen müssen“, erwiderte ich.


  Kostya stieß einen lauten Seufzer aus. „Drake, es wird mindestens eine, wenn nicht zwei Stunden dauern, diese Tür aufzubrechen. Du darfst der Neugier deiner Frau nicht nachgeben, wir müssen jetzt endlich anfangen.“


  „Ich bin so froh, dass ich dir zuerst begegnet bin“, sagte ich zu Drake. „Wenn ich nur Kostya gekannt hätte, hätte ich seinen Bruder vielleicht gar nicht erst kennenlernen wollen.“


  Drake blickte mich ernst an, als wir vor der Tür standen. „Ich hoffe, du hast einen guten Grund dafür.“


  „Ja. Sieh dir das an.“ Ich wies auf die kleine, hölzerne Tür. Sie war aus Bohlen gemacht, die von Eisenbändern zusammengehalten wurde, und sah aus, als stamme sie aus einer mittelalterlichen Burg.


  Drake betrachtete sie prüfend. Pál und István traten hinter ihn. Jim kniff die Augen zusammen, sah, was ich sah, und zog die Brauen hoch.


  „Das ist eine Mauer“, sagte Drake. „Was ist daran so Besonderes?“


  Ich fuhr mit dem Finger die Umrisse eines einfachen Zaubers nach. „Es ist nicht nur eine Mauer, es ist eine Tür, und sie ist mit einem Zauber belegt. Du kannst sie nicht sehen, weil es ein Perdu-Zauber ist.“


  Jetzt drängten sich alle interessiert vor der Tür. Perdu-Zauber werden gerne verwendet, wie ich bereits erwähnt habe, wenn jemand etwas verbergen möchte. Und diese Tatsache allein deutete daraufhin, dass sich etwas Wichtiges dahinter befand.


  „Kannst du sie öffnen?“, fragte Drake und tastete blindlings herum, bis seine Hände sich um die Türklinke schlossen. Er versuchte die Tür aufzumachen, aber sie war verriegelt.


  „Nein, aber es sind keine anderen Zauber auf der Tür. Sie ist aus Holz, deshalb kannst du sie wahrscheinlich aufbrechen.“


  Alle vier Drachen konzentrierten sich auf die Tür, und kurz darauf explodierte sie förmlich. Metall- und Holzteile flogen durch die Luft.


  Ich war am anderen Ende der Höhle in Deckung gegangen und bahnte mir jetzt einen Weg durch den Schutt. Drake streckte mir die Hand entgegen, und wir folgten Kostya in den Raum.


  „Na, das ist aber unheimlich“, sagte ich und blickte mich in dem hell erleuchteten Raum um. Irgendetwas stimmte hier absolut nicht. Die Wände waren in einem blassen Beige gestrichen, und in die Decke eingelassene Lichter erhellten ein geschmackvoll eingerichtetes, in Blau gehaltenes Wohnzimmer. An einer Wand befand sich ein Flachbildschirm, während an zwei anderen Wänden Bücherregale angebracht waren. Hinter uns stand ein kleiner Esstisch mit vier Stühlen. Ein Durchgang führte in eine kleine Küche.


  „Das ist ... Hier wohnt jemand?“, fragte ich. In einem großen Aschenbecher auf einem Couchtisch lagen Zigarrenstummel. Ein Glas Whiskey stand neben einem großen Lehnsessel, auf dessen Armlehne ein aufgeschlagenes Buch lag, als ob der Besitzer gerade erst aufgestanden wäre.


  „So sieht es aus“, sagte Drake. Er öffnete eine Tür und schaltete eine Lampe an. Ein großes Bett beherrschte den fensterlosen Raum. „Die Frage ist nur, wer wohnt hier?“


  Kostya ergriff das Buch und blätterte es durch. „Wer auch immer es ist, er liest Latein. Und auch keine besonders angenehme Lektüre.“


  Ich blickte ihm über die Schulter, um den Titel zu lesen. Er reichte mir das Buch und trat ans Regal. „Huh. Er liest ein Zauberbuch. Dieses hier habe ich noch nie gesehen. Es sieht aus, als sei es gerade erst gedruckt worden. Wer mag wohl der Verleger sein?“


  Drake und seine Männer öffneten zwei weitere Türen in der Wohnung, fanden aber nichts von Interesse. Ich schlug die Titelseite des Buches auf. „Ah. Ein Exlibris. Äh ... Drake? Das solltest du dir ansehen.“


  „Gib es mir.“ Kostya riss mir das Buch einfach aus der Hand.


  Er starrte auf das Exlibris und wurde blass.


  „Wem gehört es?“, fragte Drake, der gerade ein paar Papiere auf dem Schreibtisch durchblätterte.


  „Da steht nur ein Name“, erwiderte ich und nahm Kostya das Buch aus der Hand. Er starrte mich blicklos an.


  Jim wich misstrauisch zurück.


  „Ja? Was für ein Name?“


  Ich hielt Drake das Buch hin. „Baltic.“
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  „Sag mir doch, bitte, warum wir das hier tun, wenn ich doch dein Feuer wieder teile? Bedeutet das nicht, dass ich nicht mehr Fiats Gefährtin bin und wir uns keine Gedanken mehr über ihn zu machen brauchen?“


  „Die Umstände deuten natürlich daraufhin, aber ehe ich nicht mit Sicherheit weiß, dass Fiat keinen Anspruch auf dich erheben kann, machen wir weiter.“


  Ich seufzte. „Ja, es kann vermutlich nichts schaden, etwas gegen ihn in der Hand zu haben.“


  Es hatte zwei lange Stunden gedauert, bis wir die komplizierten Schutzvorrichtungen an der Tür zu Fiats Schatzhöhle durchstoßen hatten.


  „Fiat ist bestimmt auf Baltics Bibliothek gestoßen“, meinte Drake. Unruhig lief er auf und ab, während die vier Dämonen, die ich gerufen hatte, den letzten Zauber auflösten. Eigentlich können Dämonen keine Zauber auflösen, es sei denn, sie sind dämonischer Natur, was diese erstaunlicherweise waren. Die Sperre - eine Art schwächerer Fluch - war ebenso wie der Fluch selbst bereits aufgehoben. „Eine andere rationale Erklärung gibt es nicht. Baltic ist tot. Ich habe ihn sterben sehen. Er wurde in zwei Hälften gespalten, und das überlebt nicht einmal ein Drache.“


  „Ja, nun, Gabriel glaubt, er lebt. Vielleicht ist er ja nicht gänzlich gespalten worden“, erwiderte ich, während ich zusah, wie die Dämonen den letzten Zauber auflösten.


  Drake wirbelte zu mir herum, und auch Kostya, der auf einem Felsen gesessen hatte, sprang auf. „Was hast du gesagt?“


  „Ich habe gesagt, Gabriel glaubt, dass Baltic noch lebt. Ich habe dir doch von dem Gespräch mit ihm erzählt, als wir aus dem Horst kamen.“


  Drake rieb sich die Augen. „Ich war müde und habe dir nicht richtig zugehört. Bist du sicher, dass er gesagt hat, Baltic lebt?“


  „Nun ... er hat es nicht explizit gesagt, aber er hat von Baltic in der Gegenwart gesprochen, und ich hatte eindeutig das Gefühl, dass er gesund und munter ist.“


  Drake und Kostya wechselten einen Blick.


  „Wart ihr denn beide dabei, als er gestorben ist?“, fragte ich und war einen Moment lang von dem Rätselraten um die Tür zu Fiats Schatzhöhle abgelenkt.


  „Ja“, antwortete Drake und wandte den Blick ab.


  Ich verschränkte die Arme. „Na los. Du weißt genau, dass ich erst lockerlasse, wenn du mir alles erzählt hast.“


  „Das geht dich nichts an“, erwiderte Kostya. Er trat herbei und warf den Dämonen einen finsteren Blick zu.


  „Süßer?“, sagte ich auffordernd.


  „Eigentlich hat er recht. Es hat nichts mit den grünen Drachen zu ...“


  Ich unterbrach ihn. „Wenn du daran beteiligt bist, geht es mich doch etwas an.“


  Drake schwieg.


  „Ach, komm, erzähl es schon“, drängte Jim. „Du weißt doch, dass Prinzessin Naseweis hier keine Ruhe gibt, ehe sie nicht alles weiß, und ich bin auch ein bisschen neugierig. In Abaddon erfahren wir nie etwas Neues von den Drachen. Abgesehen von den Seuchen natürlich, über die sich die Fürsten besonders aufregen, weil sie auch vor Dämonenterritorium nicht haltmachen. Aber sonst - nada.“


  „Du weißt, wie sehr ich es hasse, prinzipiell mit Jim übereinzustimmen, und die Bemerkung über Prinzessin Naseweis werde ich auch nicht so schnell vergessen, aber was ist mit Baltic geschehen?“


  Drake schwieg ein paar Sekunden, dann sagte er: „Kostya hat ihn getötet.“


  Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. „Kostya hat Baltic getötet? Dein Bruder Kostya? Nicht irgendein fremder Kostya, den ich nicht kenne?“


  Er nickte.


  Ich blickte zu dem Mann, der hinter den Dämonen auf und ab ging. „Aber ... aber er ist ein schwarzer Drache! Baltic war sein Wyvern! Man kann seinen eigenen Wyvern umbringen? Ist das denn nicht niederträchtig?!“


  „Ja. Das passiert nicht oft, und ich möchte jetzt auch nicht mit dir darüber sprechen. Du wolltest die Fakten wissen, und jetzt kennst du sie. Erklärungen verschieben wir auf später.“


  „Glaubst du wirklich, du kannst eine solche Bombe platzen lassen und dann nicht die circa hundert Fragen beantworten, die mir dazu einfallen?“, fragte ich.


  „Ja“, erwiderte er.


  Ich wollte schon protestieren, besann mich dann aber eines Besseren. Er hatte so ein Glitzern in den Augen, und ich wollte ihn lieber nicht provozieren.


  „Es geschehen noch Zeichen und Wunder! Du hast sie wahrhaftig zum Schweigen gebracht. Das hat noch nie jemand geschafft!“


  Ich wies auf die große Steintür. „Okay, du Großmaul. Geh und arbeite am Bann.“


  Jim riss die Augen auf. „Ich?“, krächzte er. „Diese Dinger sind gefährlich. Ich könnte getötet werden!“


  „Du kannst nicht getö ...“


  „Meine fabelhafte Gestalt könnte vernichtet werden!“


  „Ist der Bann tatsächlich so gefährlich?“, fragte ich Drake.


  „Wenn man nicht richtig mit ihm umgeht, kann er den zerstören, der ihn brechen will“, antwortete er.


  „Na toll.“ Was hieß in diesem Fall wohl „richtig umgehen“?


  War das ein kleiner innerer Monolog? Darf ich darauf hinweisen, dass die Antwort auf all deine Fragen vor dir liegt?


  „Deshalb sollen die Dämonen und dein Verwalter den Bann brechen. Ich möchte nicht riskieren, dass dir etwas zustößt“, setzte Drake hinzu.


  „Oh, oh. Wir reden gleich darüber. Ich kann ja verstehen, wenn du jetzt keinen längeren Vortrag über Drachenpolitik halten willst, aber eine Frage kannst du mir zumindest beantworten. Ich dachte, Kostya hätte Baltic unterstützt - es hört sich jedenfalls danach an, wenn er davon redet, die silbernen Drachen zurückzuholen. Aber es verwirrt mich, dass er Baltic getötet haben soll.“


  „Baltic war ... schwierig“, sagte Drake und blickte auf, als Pál und István die Höhle betraten.


  „Sie sind alle noch bewusstlos, aber langsam wird die Zeit knapp“, sagte Pál. „Das Gebäude ist gesichert, und draußen gibt es keine Anzeichen dafür, dass irgendjemand bemerkt hat, was hier vor sich geht.“


  „Und in der unterirdischen Wohnung?“, fragte Drake.


  István schüttelte den Kopf. „Wir haben ihn nicht gefunden, aber es gab Anzeichen, dass jemand vor Kurzem noch dort war.“


  „Er hat uns bestimmt gehört und sicherheitshalber sein Schlupfloch verlassen“, sagte Drake.


  Ich zog die Augenbrauen hoch. „Wer mag das wohl sein?“


  „Es könnte natürlich einer von den Wachen sein, die wir außer Gefecht gesetzt haben.“ Drake rieb sich nachdenklich das Kinn. „Aber ich vermute eher nicht.“


  „Würdest du Baltic wiedererkennen, wenn du ihn sähst?“, fragte ich Drake.


  „Ja.“


  „Was ist mit Pál und István ?“


  „Pál war noch nicht auf der Welt, als Baltic getötet wurde“, antwortete Drake. „István hat ihn auf den Weyr-Treffen gesehen.“


  Pál lächelte schief. „Ich bin der Jungspund.“


  „Das habe ich mitbekommen. Vielleicht ist es ja so, wie du sagst - die Person in der merkwürdigen Wohnung hatte Baltics Bücher, und Baltic ist tot. Gabriel ist entweder verwirrt, oder ich habe ihn falsch verstanden.“


  Drake schwieg und rieb sich das Kinn.


  Es dauerte noch fast eine Stunde, bis Traci und die anderen Dämonen den Bann gebrochen hatten. Letztlich jedoch gelang es ihnen, und nur drei Dämonen verloren ihre Gestalt.


  „Grüß Bael herzlich von mir“, sagte ich zu dem übrig gebliebenen Dämon, bevor ich ihn entließ.


  Er blickte mich an, als ob mir Bohnen aus den Ohren wachsen würden.


  „Darf ich fragen, Herrin, warum du Lord Baels Diener und nicht deine eigenen gerufen hast?“, fragte Traci, als die Drachen sich an ihm vorbei in die Schatzkammer drängten.


  „Ich versuche, meinen Standpunkt klarzumachen. Hast du diese E-Mails verschickt?“


  Er nickte bekümmert. „Ich fürchte, du hast dein Vorgehen nicht gründlich durchdacht. Die anderen Fürsten werden verärgert sein, und Bael ist bestimmt außer sich vor Wut.“


  „Perfekt“, sagte ich zufrieden lächelnd. „Für wie viel Uhr hast du das Treffen angesetzt?“


  „Für morgen Mittag, wie du es verlangt hast.“


  „Wunderbar. Danke für deine Hilfe beim Bann.“


  Traci warf mir einen verständnislosen Blick zu. „Ich bin dein Diener, Lord Aisling. Ich stehe immer zu deiner Verfügung.“


  Jim steckte den Kopf aus der Tür. „Ash! Kommst du? Die Jungs hier drinnen sind im Goldrausch! Du solltest sie besser beruhigen.“


  „Also, bis morgen vor dem Treffen. Okay, Traci?“


  Der Dämon verbeugte sich und verschwand. Ich folgte Jim in die Schatzkammer, die nichts anderes war als ein riesiger, vollklimatisierter Banktresor. Die Regale standen voller wertvoller Kunstobjekte, die meisten aus juwelenbesetztem Gold, aber es gab auch andere Gegenstände von Wert - Gemälde, Statuen, Kisten aus Edelsteinen ... die Liste war endlos, wenn auch das Gewölbe zum Glück nicht.


  „Und, wie sieht es im Vergleich zu deiner Schatzkammer aus?“, fragte ich Drake.


  Er stand mitten im Raum, und sein Körper zitterte leicht. Er holte tief Luft und schloss die Augen. Mit einem seligen Gesichtsausdruck sagte er: „Es ist fast vergleichbar.“


  „Wirklich? Wow, ich kann es kaum erwarten, deine Schatzkammer mal zu sehen.“ Lächelnd schaute ich ihn an. „Dieses Zeug ist wirklich wie ein Aphrodisiakum für euch, was?“


  „Oh ja“, erwiderte er andächtig.


  Ich ließ meine Hand über seine Brust gleiten. „Wenn ich mich also ausziehen und auf einen Stapel Goldmünzen legen würde ...?“


  Er riss die Augen auf, und um uns herum entstand ein Feuerring. Das konnte nur bedeuten, dass Drake kurzfristig die Kontrolle über sein Feuer verloren hatte. „Das würdest du nur knapp überleben.“


  „Oohh“, hauchte ich. „Das müssen wir unbedingt ausprobieren, wenn wir wieder zu Hause sind.“


  Er grollte leise, und ich verspürte auf einmal den heftigen Drang, ihn in eine Ecke zu ziehen und es mit ihm zu treiben. Aber gerade noch rechtzeitig fiel mir ein, wo wir uns befanden.


  „Nun, gut“, sagte ich und räusperte mich. „Wie Pál schon sagte, die Zeit wird knapp. Also suchst du dir am besten den schönsten, kostbarsten Schatz von Fiat aus, und wir machen uns vom Acker.“


  Pál und István hatten bereits alle verschlossenen Kisten geöffnet und die Regale durchforstet. Kostya war hinten im Gewölbe und hatte gerade den Deckel einer großen Holzkiste voller Goldmünzen aufgemacht. Seine Augen glitzerten wie schwarzer Onyx.


  Drake riss sich zusammen. Er warf mir einen letzten heißen Blick zu und musterte ebenfalls die Regale.


  „Vielleicht kannst du mir eine Frage beantworten“, sagte ich und öffnete eine samtene Schachtel, in der eine viktorianische Saphirkette mit passenden Ohrringen lag. „Du hast mir vor einiger Zeit gesagt, Drachen könnten keine Dämonen rufen.“


  „Das können wir auch nicht“, erwiderte Kostya, der mit beiden Händen in den Goldmünzen wühlte.


  Im Geist verdrehte ich die Augen über die Drachen und wandte mich einer anderen Schmuckschatulle zu. Sie enthielt antiken Gold- und Silberschmuck, der so aussah, als ob er eigentlich ins Museum gehörte. Wie viele solcher Stücke mochten wohl im Besitz von Drachen sein?


  „Wieso hatte Fiat dann alle möglichen Zauber, die auf dunkler Macht beruhen, an der Tür? Und dieser Bann, den die Dämonen gebrochen haben - das hätten sie nicht tun können, wenn er nicht von einem Dämon stammen würde.“


  „Anscheinend hat Fiat jemanden engagiert, der Dämonen rufen kann“, antwortete Drake, der sich mittlerweile ganz hinten im Gewölbe befand.


  „Und warum könnt ihr keine Dämonen rufen?“ Hoch oben auf einem Regalbrett lag ein unscheinbarer, schlichter Holzkasten. Ich betrachtete ihn. Ein kaum sichtbarer Zauber lag darauf. Mithilfe einer kleinen Trittleiter kletterte ich hinauf und holte ihn vom Regal.


  „Du musst ein Teil der Anderswelt sein, um ihre Mitglieder rufen zu können. Drachen sind durch die Gesetze des Weyrs gebunden, nicht durch die Anderswelt. Wir befinden uns außerhalb seines Einflussbereichs. Zwar werden Interaktionen zwischen Drachen und Nicht-Drachen toleriert, aber das geht nicht so weit, dass wir Mitglieder der Anderswelt rufen können.“


  „Huh. Ich wusste gar nicht, dass ihr nicht Teil der Anderswelt seid.“ Ich öffnete den Kasten und hob ein Stück blaue Seide hoch. Darunter lag ein ungeschliffener Klumpen Gold, dessen Form entfernt an einen Drachen erinnerte. Ein Gedanke durchzuckte mich. „Aber ... ich bin Teil der Anderswelt.“


  „Ja, das stimmt.“


  Ich kletterte von der Leiter und erblickte Drake, der neben Kostya hockte. Die beiden betrachteten einen gläsernen Kasten, der anscheinend mittelalterliche Manuskripte enthielt. „Bedeutet das nicht, dass zwischen uns ein Interessenskonflikt besteht?“


  Drake blickte auf. „Wieso?“


  „Nun, du wirst von den Gesetzen des Weyrs geleitet, und ich bin an die Gesetze der Anderswelt gebunden.“


  „Du bist meine Gefährtin. Du bist auch ein Mitglied des Weyrs. Das hat Vorrang vor deiner Loyalität zur Anderswelt. Da gibt es keinen Konflikt.“


  Ich war mir da nicht so sicher, wollte aber diesen Punkt vor Kostya nicht diskutieren. „Was habt ihr gefunden? Etwas besonders Wertvolles?“


  Drake legte das Manuskript wieder in den Glaskasten zurück. „Alles hier ist wertvoll.“


  „Aber nichts ist besonders herausragend?“, fragte ich.


  „Nein, ich sehe nichts. Kostya?“


  Sein Bruder schüttelte den Kopf und erhob sich ebenfalls. „Nein, nichts sticht hervor. Aber das Gold ist von sehr guter Qualität.“


  „Warum nehmt ihr nicht einfach etwas davon mit?“, schlug Jim vor. „Wenn mir jemand eine große Kiste Geld stehlen würde, wollte ich sie wiederhaben. Und dabei bin ich noch nicht mal ein Drache, der auf Gold fixiert ist.“


  Drake kaute nachdenklich auf der Unterlippe. „Ich würde nicht tolerieren, dass mir jemand meinen Schatz wegnimmt, aber Fiat hängt vielleicht gar nicht so sehr daran. Ich sehe nichts, was wesentlich wertvoller als alles andere ist, und doch ...“ Er blickte sich im Gewölbe um. „Und doch habe ich das Gefühl, hier ist etwas, irgendetwas ... Wichtiges. István ? Pál?“


  Die anderen beiden Drachen hielten inne und schauten sich ebenfalls um.


  „Ja“, sagte István und nickte. „Ich spüre es auch. Etwas sehr Altes.“


  „Etwas aus Gold“, sagte Pál und schnüffelte.


  „Kostya, spürst du es?“


  Kostya schüttelte den Kopf. „Ihr grünen Drachen habt einen besseren Geruchssinn als ich.“


  „Wie riecht es denn?“, fragte ich.


  Drake kam langsam auf mich zu und kniff die Augen zusammen. „Wie ... du.“


  „Wie ich?“


  Er blickte auf die Schachtel in meiner Hand. „Was hast du da?“


  „Das?“ Ich hielt die kleine Statue hoch. „Das ist wahrscheinlich ein Kinderspielzeug. Ein Spielzeug von einem Drachenkind. Es ist ganz simpel.“


  Drake zog scharf die Luft ein. Seine Augen strahlten wie grüne Kristalle. „Aisling, lass es nicht fallen.“


  Ratlos blickte ich auf die plumpe Figur in meiner Hand. „Ist es wertvoll?“


  Alle Drachen waren mittlerweile näher getreten und starrten staunend auf den Goldklumpen.


  „Das ist das Lindwurm-Phylakterium.“ Drake nahm mir die Figur aus der Hand.


  „Okay. Und was ist das?“


  „Ein Relikt aus der Zeit vor dem Weyr. Der erste Drache hat es bei sich getragen, und es ist für alle Drachen von immenser Bedeutung.“


  Die anderen Männer bedrängten Drake, bis er ihnen widerwillig die Figur überließ.


  „Ah ja. Es ist also etwas wirklich Wichtiges für euch. Nehmen wir es mit?“


  „Ich nehme es“, sagte Kostya, und seine Finger schlossen sich um den Goldklumpen. „Es gehört den schwarzen Drachen.“


  „Es gehört niemandem“, sagte Drake.


  „Baltic hielt es in der Hand, als er fiel.“


  „Als du ihn umgebracht hast, meinst du?“, warf ich süß ein.


  Wenn Blicke töten könnten, wäre ich bestimmt auf der Stelle in Flammen aufgegangen.


  „Es gehörte ihm. Und jetzt geht es an mich über.“


  „Kostya ...“, begann Drake. Ich wusste, ich musste jetzt handeln.


  „Jim?“


  „Zur Stelle.“ Bevor Kostya sich bewegen konnte, hatte ich ihn mit einem Bindezauber belegt, und Jim hatte ihm das Phylakterium aus der Hand genommen und es Drake vor die Füße gelegt.


  Kostya knurrte etwas, und Drake wäre beinahe auf ihn losgegangen. Ich hielt ihn zurück und sagte: „Süßer, jetzt ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort. Lass uns von hier verschwinden, dann können wir immer noch diskutieren, was wir mit dem Ding machen sollen.“


  Meine Worte wurden vom entfernten Heulen einer Sirene begleitet.


  Fluchend packte Drake das Phylakterium wieder in die Holzschachtel.


  „Ich nehme an, du hast einen Fluchtplan?“, fragte ich.


  „Ja. Komm.“


  „Was ist mit ihm?“ Ich nickte zu dem Gift und Galle spuckenden Kostya.


  „Befrei ihn.“


  Ich zögerte. „Ich sage es nur ungern, aber ... na ja ... er scheint zu glauben, das Ding gehört ihm.“


  „Er ist mein Bruder“, sagte Drake und warf Kostya einen langen Blick zu. „Ich vertraue ihm.“


  Zögernd löste ich den Zauber. Drake packte meinen Arm und zerrte mich aus der Schatzkammer. Die anderen folgten uns.


  Drake mochte Vertrauen in die Loyalität seines Bruders haben ... aber ich sah das ein bisschen anders.
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  „Drake, wiederhole bitte das folgende Gelübde: Ich, Drake, nehme dich, Aisling, zu meiner Frau und Gefährtin. Gemeinsam werden wir alle Kümmernisse und Sorgen ertragen sowie die freudigen Ereignisse feiern, die das Leben uns beschert. Mit diesem Versprechen möchte ich von ganzem Herzen mein Leben mit deinem vereinen.“


  Ich gähnte. Ich konnte nichts dafür. Nach dem Flug von Italien hierher war ich so müde, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte.


  Der Mann, der die Zeremonie durchführte, starrte mich entsetzt an. Paula, die links neben mir stand, stöhnte auf.


  Sofort nahm ich mich zusammen. Schließlich ist es äußerst ungehörig, auf der eigenen Hochzeit zu gähnen! „Entschuldigung“, sagte ich. „Ich kann mich nur mit Mühe konzentrieren. Wir hatten einen schrecklichen Flug hierher. Die ganze Zeit ist es rauf und runter gegangen. Habt ihr sowas auch schon mal erlebt? Zuerst war der Flug verspätet, wegen des Wetters, was schlimm genug war, weil ein paar Drachen hinter uns her waren, die uns wahrscheinlich auch gefunden hätten, wenn ich ihnen nicht das Hirn vernebelt hätte, damit sie sich nicht mehr an uns erinnern. Dann gab es ein technisches Problem, und wir mussten wieder aus dem Flugzeug heraus und noch ein paar Stunden warten, bis es behoben war, und ihr wisst ja, dass man auf Flughäfen unmöglich schlafen kann. Weißt du, Süßer, ich finde, wir sollten uns ein eigenes Flugzeug zulegen. Nichts Großes, sondern etwas Kleines, Nettes, mit dem wir überall herumfliegen können. Eins mit einem Bett hinten drin“, erklärte ich dem Mann neben mir. Er war ausgesprochen attraktiv, mit seinen schwarzen Augenbrauen, seiner schönen Nase und dem wundervollsten Mund, den ich je gesehen hatte. Und seine Augen, oh, seine Augen! Ich starrte sie an und fragte mich, ob unser Kind wohl seine Augen bekommen würde. „Deine Augen sind so wundervoll, ich würde sie dir am liebsten direkt aus dem Kopfsaugen.“


  „Aisling!“, keuchte Paula erneut.


  „Entschuldigung, wir hatten gerade über Flugzeuge geredet, nicht wahr?“ Ich kam mir schlecht vor, ich hatte Paula mit meinem Verlangen nach Drake schockiert. Aber ich konnte einfach nicht aufhören, ihn zu begehren. „Ich liebe ihn, weißt du“, sagte ich und zupfte sie am Ärmel, um die Ernsthaftigkeit meiner Worte zu unterstreichen. „Ich liebe ihn über alles. Ich will ihm nicht nur die Augäpfel heraussaugen, ihn einölen und dann überall ablecken, obwohl ich finde, das hört sich alles ziemlich gut an. Ich kann es kaum erwarten, es wieder mit seinem Feuer zu tun, weil das einfach der absolute Kick ist. Aber in Italien sind wir nicht dazu gekommen, und als wir nach Hause kamen, hat Paula bereits auf uns gewartet, damit wir heiraten ... Oh, du bist Paula, nicht wahr? Drake?“


  Tränen brannten in meinen Augen, und ich schlang die Arme um ihn. „Mein Gehirn funktioniert anscheinend nicht richtig. Ich glaube, ich habe etwas Peinliches gesagt.“


  Seine tiefe Stimme grollte über meinen Kopf hinweg. „Wir müssen leider die Hochzeit auf einen anderen Tag verlegen. Aisling ist im Moment nicht sie selbst.“


  Die Worte tanzten in meinem Kopf, und ich schmiegte mich glücklich an ihn.


  Als ich jedoch begriff, was er gerade gesagt hatte, runzelte ich die Stirn.


  „Warte mal“, sagte ich und löste mich von ihm. Verwirrt blickte ich mich um. Paula und David standen links von mir. Onkel Damian hinter ihnen beobachtete mich stirnrunzelnd. Neben Drake standen Pál, István , Kostya und Jim.


  Ich zwinkerte Jim zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich wusste, warum er nichts sagte. „Gut gemacht, Jim. Ich weiß, es fällt dir schwer, weil du ja so eine Plaudertasche bist, aber du machst das großartig. Weiter so. Okay?“


  Jim blinzelte mich an.


  „Ich heirate“, erklärte ich ihm, weil er anscheinend nicht wusste, was hier los war. „Das ist heute mein großer Tag, also benimm dich!“


  „Kincsem, wir verschieben es auf ein anderes Mal. Du bist viel zu müde“, erklärte Drake.


  „Machst du Witze?“ Ich zuckte erschrocken zusammen. „Paula zieht mir bei lebendigem Leib die Haut vom Körper, wenn wir heute nicht heiraten. Oh! Hi, Paula ... Ich scheine dann und wann Gedächtnislücken zu haben, aber jetzt geht es mir wieder gut. Besser als gut! Kommt, lasst uns weitermachen.“


  Paula schlug sich die Hand vor den Mund und blickte mich mit großen Augen an.


  „Entschuldigung, ich habe dich unterbrochen. Bitte, sprich weiter. Oder muss ich etwas sagen? Es gibt nämlich eine Menge Dinge, die ich Drake gerne sagen möchte, und klar, jetzt denkst du, ich werde mich endlos über seine Augen auslassen, aber das habe ich gar nicht vor. Äh ... wo waren wir stehen geblieben?“


  „Wir gehen“, sagte Drake entschlossen und ergriff meine Hände. „Du bist erschöpft, Aisling. Wir verschieben diese Zeremonie um einen Tag, bis du dich ausgeruht hast.“


  „Paula ist bestimmt sauer“, sagte ich zu ihm, als er mich sanft, aber bestimmt in Richtung Tür schob. „Bringst du es ihr schonend bei? Ich hasse es ja, dich darum zu bitten, weil es eigentlich mein Problem ist, aber weißt du, ich bin ein bisschen müde, und wenn du es ihr sagst, zetert sie vielleicht nicht. Oh, sieh mal, ein Dämon. Es tut mir leid, aber die Hochzeit ist um einen weiteren Tag verschoben worden. Kannst du morgen wiederkommen?“


  Der Dämon - und dass es ein Dämon war, erkannte selbst mein armes, müdes Gehirn - blickte mich verwirrt an und sagte: „Fürst Bael ruft dich.“


  Die Deckenlampen in dem kleinen Raum barsten und hätten uns mit winzigen Glassplittern überschüttet, wenn wir noch da gestanden hätten, aber da der Dämon die gesamte Hochzeitsgesellschaft aufsaugte und zu Bael brachte, waren wir schon weg, als das Glas zu Boden fiel.


  Ich weiß nicht, ob es an dieser abrupten Zeitreise oder an dem Blick, mit dem Bael mich bedachte, lag, jedenfalls war mir auf einmal nicht mehr schwindlig vor Müdigkeit, sondern ich war wieder klar bei Verstand ... und außer mir vor Zorn.


  „Es ist erst elf, sagte ich zu Bael. „Unser Termin war um zwölf.“


  „Du liebe Güte, was ... Ach, du liebe Güte!“ Paula klammerte sich an meinen Stiefvater. „Was ist passiert? Wo sind wir? David, hast du das gesehen?“


  „Ja“, antwortete er langsam und schaute sich um. Wir standen vor einem massiven Schreibtisch in einem holzgetäfelten Raum, voller Bücher.


  „Wo sind wir?“, fragte Paula.


  „Ich wollte nur sichergehen, dass du auch daran denkst“, erwiderte Bael.


  „Du hast meine Hochzeit unterbrochen!“, sagte ich erbost.


  „Eine Hochzeit - wie langweilig.“ Bael veränderte sein Aussehen, wie wir unsere Kleidung wechselten. Heute hatte er blaue Augen und ein eckiges Kinn, trug einen marineblauen Anzug und hielt einen Stapel Papiere unterm Arm. Abgesehen von der schwarzen Machtkorona, die um ihn herum knisterte, hätte man ihn für einen ganz gewöhnlichen Geschäftsmann halten können. „Ich nehme an, diese Leute sind deine Eltern?“


  Ich stellte mich schützend vor Paula. „Ja. Bitte, schick sie zurück - sie haben mit der Situation zwischen uns nichts zu tun.“


  „Im Gegenteil, ich finde ihre Anwesenheit äußerst erfrischend.“ Sein Blick glitt zu Drake. „Und ein Wyvern. Es ist schon viele Jahrhunderte her, seit ich den letzten Drachen empfangen habe. Du bist willkommen hier.“


  Drake neigte höflich den Kopf. „Ich muss darauf bestehen, dass du meiner Gefährtin den Wunsch gewährst. Die Mitglieder des Weyr werden natürlich bei Aisling bleiben, aber die Sterblichen müssen in ihre Welt zurückgeschickt werden.“


  „Ach, tatsächlich? Wie will sie mir denn dann ihr Opfer überreichen?“, fragte Bael. Er legte die Papiere beiseite und lächelte mich liebenswürdig an.


  Wenn ich sterblich gewesen wäre, hätte dieses Lächeln mich wahrscheinlich zwanzig Jahre meines Lebens gekostet.


  „Sterbliche? Weyr? Aisling, wer ist dieser Mann? Was geht hier vor?“, fragte Paula.


  „Schick sie zurück“, sagte ich zu Bael. „Auf der Stelle. Bitte.“


  „Damit ich verpasse, wie du diesen guten Leuten erklärst, wer und was du bist?“, fragte er amüsiert. „Ich denke nicht daran.“


  Onkel Damian zog Paula und David beiseite und flüsterte ihnen leise etwas ins Ohr. Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu. Ich brauchte meine ganze Kraft, damit niemand vernichtet wurde.


  „Was?“, kreischte Paula. „Hölle? Wir sind in der Hölle? Und dieser Mann ist der Teufel? Na, der hat vielleicht Nerven!“


  Bevor ich sie aufhalten konnte, war sie zu Bael marschiert, stemmte ihre Hände in die Hüften und funkelte ihn böse an.


  „Oh, mein Gott“, murmelte ich und trat hastig neben sie. „Paula, bitte ...“


  „Ich wusste, dass ich eines Tages vor dem Teufel stehen würde, obwohl ich ehrlich gesagt gedacht habe, das hätte Zeit bis zum Jüngsten Gericht, aber da wir schon mal beide hier sind, möchte ich Ihnen doch ein paar Sachen sagen. Hitler! Terroristen! Chlor im Wassersystem!“


  „Ich glaube, du meinst Fluorid, Liebling, nicht Chlor“, sagte David nachdenklich.


  Bael zuckte zusammen, als Paula drohend mit der Faust herumfuchtelte. „Wagt es deine Mutter, diese Sterbliche, etwa, mich zu maßregeln?“


  „Plötzlicher Kindstod! Das geht auch auf Ihre Kappe, oder? Und diese schrecklichen Sekten! Und Drogensüchtige! Dafür sind wahrscheinlich Sie verantwortlich!“


  „Äh ...“ Ich legte Paula die Hände auf die Schultern und zog sie zurück. „Ja. Sie ist leicht erregbar.“


  „Heinrich der Achte ... dieser Wahnsinnige, er hat all seinen Frauen den Kopf abgeschlagen. Leugnen Sie nicht! Oh! Und Reagan als Präsident!“


  „Jetzt ist mir klar, woher du deinen mangelnden Respekt hast“, sagte Bael, als sie ihn vor die Brust stieß.


  „Was ist mit Massenschlachtung von Rindern? Sagen Sie nicht, damit hätten Sie nichts zu tun! Ich weiß, dass Sie dahinterstecken! Denken Sie doch nur an all die unschuldigen Kühe!“


  „Wir sind eigentlich nicht blutsverwandt“, erklärte ich und zog sie erneut zurück. Dieses Mal hielt Onkel Damian sie fest und zerrte sie zu meinem Stiefvater.


  „Gehen Sie mir aus den Augen!“, schrie Paula Bael an.


  Bael verdrehte die Augen und machte eine lässige Handbewegung. „Sie können gehen.“


  Der Dämon, der uns gebracht hatte, griff nach oben und riss die Wand auf. Während er meine Familie durch das Loch schubste, konnte Paula gerade noch hervorstoßen: „Playback! Sie können mir nicht erzählen, dass der Teufel da nicht auch seine Hand im Spiel hat!“


  „Danke“, sagte ich erleichtert zu Bael. Wenigstens meine Familie war in Sicherheit. „Und jetzt zu den sechs Opfern, die du verlangst. Traci, ich rufe dich.“


  Mein Verwalter erschien. Er wirkte leicht derangiert. Sein Smoking war zerknittert, die Fliege hing offen über dem aufgeknöpften Hemd. In einer Hand hielt er eine Champagnerflöte, den anderen Arm hatte er um eine blonde Frau geschlungen, die den Dämon küsste und ihm über die bloße Brust strich. Tracis Hand lag auf der rechten Brust einer weiteren, spärlich bekleideten Frau, die an seinem Ohrläppchen knabberte.


  „Alles zu seiner Zeit, meine Süße“, sagte Traci zu der ersten Frau. „Ich habe deiner Schwester versprochen, dass ich mich zuerst um ihre Bedürfnisse kümmere.“


  Ich hustete.


  „Oh, glorreiche Feuer von Abaddon. Lord Aisling! Du hast gesagt, du würdest meine Dienste heute nicht benötigen! Ich habe eindeutig verstanden, dass du mich erst morgen sehen ...“ Traci klappte den Mund zu, als er Bael sah. „Höchst verehrter Lord Bael! Ich ... ich war ...“


  „Ich glaube, jeder kann sich denken, was du gerade getan hast“, sagte ich und lehnte mich an Drake. Ich war über alle Erschöpfung hinaus - zwar kamen zum Glück keine sinnlosen Reden mehr aus meinem Mund, aber mein Körper fühlte sich langsam und schwer an, als ob mein ganzes Gewicht nach unten gezogen würde. „Würde es dir etwas ausmachen, deine beiden ... danke.“


  Die beiden weiblichen Dämonen kreischten, als sie Bael sahen, und lösten sich in dicke, schwarze Rauchwolken auf.


  Traci räusperte sich und knöpfte hastig sein Hemd zu, bevor er sich vor mir verbeugte. „Mylord, du hast mich gerufen?“


  „Ja. Hast du meine Opfer für Bael?“


  Traci verzog das Gesicht. „Nun ... was das angeht, Mylord ... äh...“


  Drake beugte sich zu mir. „Was für ein Opfer denn?“


  „Bael hat verlangt, dass ich ihm Ehre erweise“, flüsterte ich. Laut sagte ich: „Bael ist ein viel beschäftigter Mann. Hol die Opfer, damit wir es hinter uns bringen.“


  „Du willst dem Fürsten der Hölle Ehre erweisen?“, fragte Kostya und stellte sich direkt hinter mich. Pál und István folgten seinem Beispiel, und Jim drückte sich an mein Knie. „Das kannst du doch nicht machen! Hast du nicht den grünen Drachen Treue geschworen?“


  Traci verbeugte sich ein paarmal vor Bael und gesellte sich dann hastig zu uns.


  „Ja, ja, das haben wir alles schon besprochen, aber das ist nicht von Bedeutung, weil ich ihm nicht wirklich Treue gelobe. Traci, wo sind die Opfer?“


  „Ich habe sie nicht bekommen“, war die klägliche Antwort.


  „Was?“ Ich hob den Kopf und lächelte Bael an, dessen Gesichtsausdruck immer wütender wurde. „Entschuldige bitte. Gewährst du uns einen kleinen Aufschub? Ich muss kurz noch was wegen der Opfer klären.“


  Baels Wutschrei ließ das gesamte Haus erbeben.


  „Wo zum Teufel sind die Opfer?“, fragte ich Traci verzweifelt. Ich packte den Dämon am Ärmel und schüttelte ihn.


  „Ich habe sie nicht bekommen. Die Leute auf der Farm haben mich hinausgeworfen, als ich sagte, ich wollte sie opfern.“


  Ich schloss entsetzt die Augen. „Oh, Mist.“


  Drakes Stimme drang an mein Ohr. „Aisling, sag mir, dass du nicht geplant hast, das Opfer zu bringen, von dem ich glaube, dass du vorhattest, es zu bringen.“


  „Ich habe es für eine gute Idee gehalten“, sagte ich. „Alles wäre perfekt gewesen, wenn die Leute von der Hühnerfarm mitgespielt hätten.“


  „Ich habe genug von dieser Farce!“, brüllte Bael. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt.


  Sofort bildeten die Drachen eine Mauer zwischen mir und Bael.


  „Wenn du mir jetzt nicht die Opfer übergibst, verliere ich die Geduld und verbanne dich, wie du es verdient hast.“


  „Traci?“


  „Es tut mir leid, Herrin“, antwortete er.


  „Hol sofort die Opfer“, sagte ich laut und beugte mich vor, um ihm eine zusätzliche Anweisung zu erteilen.


  Traci sah mich entsetzt an, dann verschwand seine Gestalt. Ich lächelte über Drakes Schulter hinweg. „Es dauert nur eine Minute - Oh, da ist er schon. Das gibt Bonuspunkte für Schnelligkeit, Traci.“


  Der Dämon hielt mir zwei Tüten hin. Ich wies mit dem Kinn in Richtung Bael.


  „Verbann mich, wenn es sein muss“, sagte Traci und drückte mir die Tüten in die Hand. „Aber ich kann das nicht.“


  „Aisling Grey, ich habe alle Geduld mit ...“


  Ich rannte mit den Tüten zu Bael und warf sie auf den Tisch neben ihm.


  „Entschuldigung. Hier sind sie. Meine Opfer, mit denen ich dir Ehre erweise.“


  Völlig geschockt starrte Bael auf die sechs Dinge, die ich hübsch auf dem Tisch arrangierte.


  „Eigentlich waren andere Opfer vorgesehen, aber die hier sind genauso gut“, sagte ich und leckte mir die klebrigen Finger ab. „Wie du siehst, haben wir zwei Brathühnchen Teriyaki, drei mit Zitronengrasgeschmack, und das letzte ist irgendwas mit Whiskey.“


  Einen Moment lang herrschte völlige Stille, dann begann Bael zu brüllen.


  „Wie kannst du es wagen!“, schrie er mit wutverzerrtem Gesicht.


  „Da gibt es nichts zu wagen“, erwiderte ich und flüchtete mich in Drakes Arme.


  „Gefährtin ...“, flüsterte er mir ins Ohr.


  „Alles in Ordnung“, erwiderte ich leise. „Ich weiß, was ich tue.“


  „Wenn es aus dem Ruder läuft, werde ich eingreifen müssen“, warnte er mich.


  Ich nickte, blickte dabei aber Bael unverwandt an. „Gemäß der Doktrin des Unendlichen Bewussten muss ich dir sechs Opfer darbringen. Wie diese Opfer aussehen sollen, steht nirgendwo geschrieben. Meine Opfer siehst du vor dir: sechs Hühner, in deinem Namen geopfert, gewürzt und gebraten.“


  Bael lief rot an. Einen Moment lang dachte ich, er würde explodieren. Das befürchtete Drake offenbar auch, denn er schlang die Arme fester um mich. „Aisling ...“


  „Keine Sorge“, flüsterte ich. Laut fügte ich hinzu: „Nach den Gesetzen Abaddons habe ich deine Forderung erfüllt.“


  Bael zischte. Er bemühte sich angestrengt um Beherrschung, und nach einer Weile wurde seine Gesichtsfarbe tatsächlich wieder normal.


  „Vom ersten Moment an, in dem du eine Dämonenfürstin geworden bist, hast du alles verspottet, was ich repräsentiere. Glaubst du, deine jämmerlich durchsichtigen Versuche, eine Verstoßung zu erreichen, konnten mich täuschen? Glaubst du, ich würde jemanden entlassen, den ich mit solcher Mühe unter meine Macht gebracht habe?“


  Hier befanden wir uns auf gefährlichem Terrain. Hoffentlich war Tracis Studium der Doktrin so gründlich ausgefallen, wie er behauptet hatte. „Ich werde nie so sein, wie du es gerne hättest, Bael. Ich werde nie wieder die dunkle Macht benutzen. Du magst mich dazu zwingen können, eine Fürstin der Finsternis zu bleiben, aber ich werde dich mit jedem Schritt bekämpfen. Ich werde alles tun, um deine Macht und deinen Einfluss zu schmälern. Ich werde mich zur Wehr setzen, und ich werde nie damit aufhören.“


  „Aisling“, hauchte Drake warnend in mein Ohr. „Selbst ich würde nicht so mit Bael sprechen.“


  „Nenn mir einen Grund, einen einzigen Grund, warum ich dich nicht in diesem Moment nach Akasha verbannen sollte“, sagte Bael und schritt langsam auf uns zu. Die Drachen schlossen sich enger um mich. Jim sprang auf und fletschte mutig die Zähne, obwohl er gegen den ersten Prinzen von Abaddon natürlich nicht die geringste Chance hatte.


  Ich hob den Kopf und versuchte, Bael in die Augen zu blicken. Aber es gelang mir nicht, und ich starrte stattdessen auf sein Ohr. „Weil du eine Revolution entfachst, wenn du es tust.“


  Bael blieb stehen.


  Drake schloss die Arme wieder fester um mich, und ich tätschelte beruhigend seine Hand.


  „Die Doktrin war wirklich eine interessante Lektüre. Natürlich war vieles einfach nur esoterischer Kram, wie Verdammungen aussehen sollten oder welche Folterqualen erlaubt sind, aber es gab einen äußerst interessanten, wenn auch kurzen Abschnitt über die Ernennung von Fürsten und ihre Absetzung.“


  Baels Miene erstarrte zu einer Maske.


  „Um genau zu sein, steht darin, dass du einen anderen Dämonenfürsten nicht verbannen kannst. Das kann nur jemand, der nicht zu den acht Prinzen gehört. Deshalb hast du mich benutzt, um Ariton zu verbannen, nicht wahr? Die anderen sechs hätten dich sonst überstimmt, und deshalb hast du alles so arrangiert, dass jemand anderer die Drecksarbeit für dich gemacht hat.“ Ich straffte die Schultern. „Mit anderen Worten, du wirst mich nicht los - es sei denn, die anderen Fürsten stimmen auch dafür.“


  In Baels blauen Augen blitzte einen Moment lang Wut auf. Mir war klar, dass er sich in die Ecke gedrängt fühlte, und ein bedrängter Dämonenfürst war gefährlich. Deshalb wählte ich meine nächsten Worte sorgfältig.


  „Ich hatte nie vor, einen Anschlag auf dich zu verüben, das weißt du. Ich wollte dich nur daraufhinweisen, wie lästig ich sein kann, wenn du mich nicht entlässt. Du kannst doch nicht wirklich wollen, dass ich hierbleibe. Ich habe die dunkle Macht immer und immer wieder zurückgewiesen, und das werde ich mit der Unterstützung und Liebe meiner Familie und meiner Freunde auch weiterhin tun.“


  An Baels Kinn zuckte ein Muskel, aber er sagte nichts. Drake zog mich beschützend an sich, und er ließ den Dämonenfürsten nicht aus den Augen.


  „Ich bin keine Bedrohung für dich, und ich stelle auch nicht deine Autorität infrage, aber ich werde ständig ein Stachel in deinem Fleisch sein. Ich werde nicht ruhen, bis du mich aus Abaddon ausgeschlossen hast, und ich werde alles dafür tun - innerhalb moralisch zulässiger Grenzen.“


  Statt vor Wut zu schäumen, entspannte sich Bael, und sein zorniges Funkeln ließ nach. „In der Tat? Du verlangst viel von mir, Aisling Grey. Ich habe mich großer Mühen unterzogen, um dich hierherzuholen - natürlich warst du bei der Entfernung von Ariton nützlich, aber ungeachtet dieser Tatsache fand ich deine Anwesenheit in Abaddon wünschenswert. Und doch verlangst du, dass ich dir Ausschluss gewähre, was nicht leicht sein wird, da ich die anderen Prinzen erst einmal überzeugen muss.“


  Ich glaubte ihm nicht eine Sekunde lang, war aber nicht dumm genug, meine Gedanken zum Ausdruck zu bringen.


  „Dein Wyvern ist sich sicher bewusst, dass ich deiner Bitte nur entsprechen kann, wenn du dafür bezahlst ... und ein großes Opfer bringst.“


  Ich blickte Drake an. Vorsichtig fragte er: „Welchen Preis verlangst du von meiner Gefährtin?“


  „Und welches Opfer?“, fragte ich besorgt.


  Bael spielte mit einem Dolch, der auf dem Tisch lag. „Dein Wyvern hat drei Gegenstände in seinem Besitz. Wenn er sie mir zurückgäbe, wäre das genug.“


  „Gegenstände?“, fragte ich misstrauisch. „Was für Gegenstände?“


  „Die Werkzeuge“, sagte Drake leise. Mit glitzernden Augen musterte er Bael. „Du willst die Werkzeuge zurückhaben.“


  „Baels Werkzeuge?“, fragte ich. „Machst du Witze? Glaubst du, ich werde dir die drei Werkzeuge zurückgeben? Dazu sind sie viel zu mächtig! Wer immer sie besitzt, kann die Anderswelt beherrschen! Nein, das tue ich nicht!“


  Bael lachte, ein schauderhaftes Geräusch, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellten. „Glaubst du, ich hätte nicht schon alles getan, um sie mir zurückzuholen, wenn sie diese Möglichkeit für mich besäßen? Die Werkzeuge geben ihrem Träger lediglich Zugriff auf meine Macht.“


  „Oh.“ Ich überlegte. Das ergab Sinn. Als ich Drake die drei Werkzeuge ausgehändigt hatte, damit er sie sicher aufbewahrte, wollte ich damit verhindern, dass sie Schaden anrichteten. Drake hatte genug Macht und brauchte die Anderswelt nicht zu beherrschen, aber andere waren nicht so vertrauenswürdig. Ich fragte Drake: „Ist das wahr?“


  Er nickte. „Die Werkzeuge haben für Bael keinen Nutzen, aber das bringt mich natürlich auf die Frage, warum er sie unbedingt haben will.“


  „Der Grund dafür ist trivial“, antwortete Bael und machte eine abfällige Handbewegung. „Sie haben mir gehört und sind mir gestohlen worden. Ein Drache versteht doch sicher, dass man seinen Besitz wiederhaben möchte.“


  „Ja“, antwortete Drake. „Und ich kann auch den Wunsch verstehen, anderen den Zugang zur Macht verwehren zu wollen.“


  Kurz flackerte Wut in Baels Augen auf.


  „Ich glaube, du hast einen Nerv getroffen“, sagte ich leise. „Was meinst du? Bist du bereit, ihm die Werkzeuge zu geben? Würden sie bei ihm sicher sein?“


  Drake schwieg einen Moment lang. „Ich würde sie für niemanden als nur für dich aufgeben. Bael wird wohl dafür sorgen, dass die Mitglieder der Anderswelt sie nicht benutzen. Wie es mit seinen Fürsten aussieht, weiß ich natürlich nicht.“


  „Ich hätte Abaddon nicht so lange regiert, wenn ich ein Tor wäre“, antwortete Bael.


  „Okay, das wäre also der Preis. Und was für ein Opfer willst du? Ich glaube, Brathühnchen sind ausverkauft, aber wir könnten ja über einen Truthahn oder über ein paar Haxen reden, wenn dir das genehm ist.“


  „Oh, nein“, sagte Bael, warf den Dolch in die Luft und fing ihn mit der Spitze zuerst auf. „Das Opfer wird von dir verlangt, Aisling Grey. Du bittest mich um das Opfer, dass du Abaddon verlassen kannst - dafür musst du mir ebenfalls eines bringen.“


  „Und was genau?“, fragte ich. Ich hatte auf einmal ein flaues Gefühl im Bauch.


  Bael schleuderte den Dolch nach unten, sodass er im Holz der Tischplatte stecken blieb. Ich zuckte zusammen und drängte mich eng an Drake. Baels Miene verfinsterte sich. „Hiermit tue ich allen kund, dass ich Aisling Grey, den siebten Prinzen von Abaddon, aus unseren Reihen ausstoße, wenn sie die als Werkzeuge Baels bekannten Gegenstände zurückgibt und ihrem Status als Hüterin offiziell abschwört.“
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  Der Traum begann wie so viele andere - mit dem undeutlichen, langsam immer stärker werdenden Gefühl, dass Drake da war.


  Wie immer in Drakes Traumlandschaften fand ich mich zunächst nicht zurecht - ich war in warmem, seidigem Wasser in einem großen schwarzen Becken, das von Kerzen umgeben war, deren Flammen in der heißen Luft tanzten. Dahinter erstreckten sich Schatten bis in die tintenschwarze Unendlichkeit.


  „Hmm. Das ist neu - Weihrauch und Myrrhe?“, fragte ich und ließ das ölige Wasser durch meine Finger gleiten. „Das gefällt mir. Sehr drachenhaft. Es ist schrecklich lieb von dir, mir einen Traum zu schicken, nur weil du nach Paris fahren musst, um diese verfluchten Werkzeuge zu holen, Drake. Das wäre nicht nötig gewesen. Du hättest auch bis morgen warten können, wenn du wieder zu Hause bist.“


  „Ich hingegen konnte es nicht erwarten.“ Seine Stimme glitt wie Samt über meine feuchte Haut und jagte mir kleine Lustschauer über den Rücken. Ich drehte mich nach seiner Stimme um, aber außer der Dunkelheit war nichts zu sehen.


  „Oh, willst du in diesem Traum den dominanten Part übernehmen?“ Ich schöpfte Wasser mit der hohlen Hand, legte den Kopf in den Nacken und ließ es mir über den Hals auf die Brust rinnen.


  „Ich bin immer dominant. Ich bin ein Wyvern. Du bist meine Gefährtin. Das ist die natürliche Ordnung der Dinge.“


  Links von mir bewegte sich etwas. Ich spähte in die Dunkelheit, sah aber nur den Hauch eines Kleidungsstücks, das zu Boden fiel. Ich lächelte und seufzte gespielt. „Du lebst in deiner eigenen kleinen Welt, nicht wahr?“


  „Ja.“ Eine sanfte Brise kitzelte mich im Nacken, aber als ich herumfuhr, war niemand da. „Sie besteht aus dir und mir und sonst nichts von Bedeutung. Liebe mich, Gefährtin.“


  Seine Lippen auf meinem Hals waren warm. Ich bog mich ihm entgegen, als seine Hände über meine Haut glitten und meine Brüste umfassten.


  „Oho, das wird wohl eine Nacht, in der es nur um Drake geht, was?“, neckte ich ihn.


  „Ja. Heute Nacht stille ich mein Verlangen nach dir. Und wenn ich fertig bin, werde ich dir vielleicht auch ein wenig Freude erlauben, aber nur vielleicht.“


  Lachend kniff ich ihn in den Oberschenkel. „Davon träumst du wohl, Kumpel. Das heißt, genau das tust du ja!“


  „Bist du so sicher, dass es nur ein Traum ist?“, fragte er. Seine Hände glitten sanft und doch fordernd über meine Brüste.


  „Oh ja. Wenn es mein Traum wäre, lägest du jetzt mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Bett, und ich würde die warme Schokolade von dir ablecken.“


  „Das heben wir uns für eine Nacht auf, in der es nur um dich geht, Aisling.“


  „Abgemacht. Hmm. Wir müssen allmählich mal aufhören, uns so zu treffen.“ Ich schmiegte mich an ihn und fuhr mit den Händen über seinen muskulösen Körper. Er fühlte sich wundervoll an. „Mir bist du in Fleisch und Blut lieber, auch wenn diese Träume schön sind. Aber es geht doch nichts über eine persönliche Begegnung.“


  „Da stimme ich völlig mit dir überein.“


  Ich betrachtete sein Gesicht und fragte mich, wie ich jemals auf den Gedanken gekommen war, ohne ihn leben zu können. Er war arrogant, er war herrisch, er tat, was er für richtig hielt kurz, er konnte einen wahnsinnig machen, und doch liebte ich ihn mit jeder Faser meines Herzens und meiner Seele. „Früher habe ich geglaubt, Liebe hieße nur, mit jemandem zusammen sein zu wollen. Aber es ist mehr als das. Du bist so sehr ein Teil meiner selbst geworden, dass ich mir nicht vorstellen kann, jemals wieder von dir getrennt zu werden.“


  Seine Lippen liebkosten meine, und eine vertraute Hitze baute sich auf. „Du bist mein Leben, Aisling. Ich wusste es vom ersten Augenblick an. Ich werde nie vergessen, wie du im G&T an die Theke tratst und mich herausfordertest, ohne zu wissen, wer ich war. Damals hätte ich es nicht zugegeben, aber damit hattest du mein Herz schon gewonnen.“


  Ich lachte, und gleichzeitig lief mir eine Träne über die Wange. „Du hast mich damals wahnsinnig gemacht. Du warst so herrisch, so geheimnisvoll, hast nie meine Fragen beantwortet, warst aber irgendwie immer da, wenn ich dich brauchte.“


  „Du hast mich nie gebraucht“, sagte er und schnitt meine Einwände mit einem Kuss ab, der so heiß war, dass das Wasser zu kochen begann. „Du hast mich nicht gebraucht, um zu erreichen, was du wolltest, kincsem. Du warst stark, obwohl du das volle Ausmaß deiner Macht noch nicht einmal kanntest. Diese Stärke wird immer da sein, auch in dunklen Zeiten.“


  Einen Moment lang schloss ich die Augen und spürte der dunklen, kleinen Ecke in meiner Seele nach. Dass ich aufhören musste, Hüterin zu sein, fiel mir am schwersten. Es war ebenso ein Teil von mir wie Drake, und diesem Teil zu entsagen, kam mir vor wie eine Amputation. Aber ich würde den Verlust überleben, wohingegen ich den Verlust des Mannes, den ich in den Armen hielt, des Mannes, der mir den letzten Rest an Traurigkeit wegküsste, nicht überleben könnte. „Auch darüber werden wir hinwegkommen, Gefährtin. Du musst darauf vertrauen, dass alles gut wird.“


  „Ich vertraue dir“, flüsterte ich.


  Seine Zunge glitt in meinen Mund, und ich öffnete mich seinem Feuer, nahm es auf und genoss die Tatsache, dass ich es wieder teilen und erwidern konnte. Seine Rückenmuskeln spannten sich unter meinen tanzenden Fingern, als er mich hochhob und seine Hand zwischen meine Beine gleiten ließ.


  „Du merkst bestimmt, dass ich keine Taille mehr habe. Ich werde langsam dick. Jim hat die Waage versteckt, weil er meinte, er hätte Angst, was passieren würde, wenn ich mein Gewicht sähe.“ Ich zog scharf die Luft ein, als er den Kopf über meine Brust senkte und einen schmerzenden Nippel in den heißen Mund nahm. Ich wand mich auf dem warmen, nassen Sitz im Becken, als seine Finger über meinen geheimsten Ort tanzten. „Gehörst du zu den Männern, die schwangere Frauen sexy finden?“


  Er leckte einen Flammenpfad von einer Brustwarze zur anderen. „Nein.“


  Ich kniff ihn in die Schulter.


  Er lächelte so hinreißend, wie nur er es konnte. „Es sei denn, du bist zufällig die Frau. Dann ja.“


  „Ich muss dir leider fünf Punkte vom Gesamtergebnis abziehen, weil die korrekte Antwort erst mit Verzögerung gekommen ist“, sagte ich zu ihm und hielt ihm meine Brust entgegen.


  Er blies einen kleinen Feuerring darauf. „Ich werde dich noch erregend finden, wenn diese entzückenden Brüste die Form verloren haben und schlaff auf deinem Bauch liegen.“


  „Hey!“, sagte ich empört. „Ich bin unsterblich! Heißt das nicht, dass meine Brüste niemals hängen und ich keine grauen Haare bekomme? Wenn es das nämlich nicht bedeutet, will ich mein Geld ...“


  Er lachte. Er beugte sich über mich und umfasste meine Hinterbacken, um mich ein wenig hochzuheben. „Du schenkst mir Freude, Aisling. Das hat noch keine andere Frau getan.“


  Er stieß in mich hinein, ich schlang die Beine um ihn und hieß seine Hitze willkommen. Und als mein Orgasmus mich überwältigte, überschwemmten mich Wellen der Ekstase. Ich hielt ihn fest umklammert, als er rau an meinem Hals aufschrie, und ich beobachtete, wie sein Körper sich veränderte und unter meinen Händen zu einem Drachen wurde. Und dann legte Drake den Kopf in den Nacken und brüllte.


  Es war das Letzte, was ich sah, das Letzte, was für lange, lange Zeit mein Bewusstsein durchdrang, bis ich schließlich langsam wieder zu mir kam. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, und ich schmiegte mich eng an Drake, der neben mir lag.


  Er sah wieder ganz normal aus, wie ein Mann, aber ich wusste es besser. Unter dieser Haut schlug das Herz eines Drachen.


  Und es gehörte nur mir.


  „Ich dachte, es sollte heute nur um dich gehen“, murmelte ich und knabberte an seinem Ohrläppchen.


  „Tut es ja auch. Ich bin zufrieden“, antwortete er mit geschlossenen Augen, den Kopf an den Rand der Wanne gelegt.


  Ich ließ meine Hand über seine nasse Brust gleiten und spürte, dass sein Herz genauso schnell schlug wie meins. Ich war so entspannt, so befriedigt, dass es mir vorkam, als würde ich schweben. „Wir müssten mehr solche Drake-Nächte haben.“


  Das Klopfen meines Herzens ließ nicht nach. Stirnrunzelnd hob ich den Kopf, als ich feststellte, dass es lauter wurde.


  Drake zuckte leicht zusammen. Anscheinend hatte auch er den Lärm gehört. „Was ist?“, fragte er stirnrunzelnd und blickte in die Dunkelheit.


  Ein Lichtspalt zerriss die Schwärze, und schließlich erkannte ich die Umrisse einer Tür. Eine Hand schob sich durch den Türspalt, wobei der Besitzer zum Glück nicht folgte. Die Hand hielt ein Handy.


  „Es ist Pál. Er möchte mit dir sprechen.“


  Ich blinzelte. „Das klingt nach István .


  Was hat er in unserem Traum zu suchen?“


  „Was will er?“


  „Er folgt Kostya, wie du angeordnet hast“, erklärte István . „Er sagt, dein Bruder hat das Phylakterium genommen ... Und Pál glaubt, er ist auf dem Weg zu Gabriel.“


  „Nein, nein, nein“, sagte ich. „Ich bin eine tolerante Frau, aber ich habe etwas dagegen, dass István in unsere schönen erotischen Träume eindringt. Und ich habe keine Lust, irgendwelche Drachenpolitik in meinen Träumen wiederzufinden. Mach dem ein Ende, Süßer.“


  Drake erhob sich und marschierte zur Tür. Er riss sie so weit auf, dass auf einmal ein heller Lichtstrahl in meinen geheimnisvollen Traumraum fiel. Mein Gesicht blickte mir aus einem Spiegel entgegen. Ich sah vertraute Möbel ... unter anderem auch Jims Körbchen (zum Glück leer), einen heizbaren Handtuchständer und das Negligé, das ich getragen hatte, als ich heute Abend zu Bett gegangen war.


  „Das ist gar kein Traum“, sagte ich entsetzt.


  „Nein. Wir sind früher zurückgekommen, weil ich nicht noch eine Nacht ohne dich verbringen wollte“, sagte Drake. Dann sagte er etwas auf Ungarisch ins Handy.


  „Oh, Gott. Dann ist Kostya ...“


  Drake knurrte etwas, was sich nicht besonders nett anhörte und klappte das Handy zu. Er schaltete das Licht im Badezimmer ein und ergriff seine Hose, die über einer Bank lag. „Kostya ist zu Gabriel gegangen.“


  „Feuer von Abaddon“, rief ich aus und kletterte hastig aus der schwarzen Marmorwanne.


  Drake blieb an der Tür stehen und warf mir meinen Bademantel zu. Mir verschlug es die Sprache, als ich seinen wütenden Gesichtsausdruck sah. „Wenn ich mit ihm fertig bin, wird er sich wünschen, in Abaddon zu sein. Bruder hin oder her, dieses Mal ist er zu weit gegangen. Das bedeutet Krieg!“
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  „Du glaubst doch nicht etwa, ich ließe dich alleine gehen.“ István verließ gerade unser Schlafzimmer, als ich hereingestürmt kam. Drake war bereits dabei, sich anzuziehen. Er bewegte sich so schnell, dass ich ihn nur verschwommen wahrnahm.


  Als ich versuchte, den Reißverschluss meiner Jeans zuzuziehen, knurrte er mich an: „Das geht nur uns Drachen etwas an, Aisling.“


  „Und ich bin deine Gefährtin. Oh, verflucht, ich ziehe einen Rock an.“ Ich riss die Schranktür auf und zog irgendeinen Rock und einen Pullover heraus. Ich verzog das Gesicht, als ich meine Brüste in einen Büstenhalter quetschen musste, der plötzlich zu klein geworden war.


  „Ich wäre glücklicher, wenn du hierbliebest. Die Situation ist zu gefährlich für dich.“


  Ich zog mir den Pullover über den Kopf und warf Drake einen finsteren Blick zu. „Süßer, du gewöhnst dich besser gleich daran, dass ich unter keinen Umständen zurückbleibe. Ich habe auch Macht, denk daran, und ich kann dir helfen. Wenn ich bei Fiat nicht. .“


  Er gab einen verärgerten Laut von sich und trat auf mich zu. „Du bist ungemein hilfreich, aber dies ist keine Situation, in der man eine Hüterin braucht.“


  „Vielleicht nicht“, erwiderte ich grimmig und packte meine Jacke. „Aber Gabriel ist mein Freund - glaube ich -, und ich werde nicht zulassen, dass Kostya ihn oder die anderen Silberdrachen vernichtet.“


  Pál rief etwas aus der Diele, und Drake wandte sich gereizt zur Tür. „Du wirst dich auf keinen Fall in Gefahr bringen“, befahl er mir und steckte sein Handy ein. „Du tust genau, was ich dir sage.“


  „Ich bin ja nicht blöd. Vor allem jetzt nicht, wo ich kurz davor stehe, dass die Ächtung aufgehoben wird. Ich möchte nur noch eine letzte Chance als Hüterin haben, bevor ich es für immer aufgebe.“


  Ich lief hinter Drake die Treppe hinunter. Plötzlich ging eine der anderen Türen auf.


  „Aisling? Ich habe jemanden schreien hören. Ist alles in Ordnung?“


  Eine verschlafene Paula stand in der Tür. Als ich ihren besorgten Gesichtsausdruck sah, stiegen Schuldgefühle in mir auf. Der kleine Zwischenfall mit Bael hatte sie fast hysterisch werden lassen, und selbst Onkel Damian war mit seinem Latein am Ende. In diesem Moment hatte ich beschlossen, dass ich ihr auf keinen Fall von der Anderswelt erzählen konnte. Eine halbe Stunde lang hatte ich ihr eingeredet, ich sei auf der Hochzeit krank geworden und deshalb hätten wir die Zeremonie abbrechen müssen.


  Und jetzt machte sie sich einfach Sorgen, dass es mir noch nicht wieder besser ging. „Mir geht es gut, Paula. Es ... es geht um Jim, meinen Hund. Er hat etwas Falsches gefressen, und wir fahren mit ihm ins Krankenhaus. Geh wieder ins Bett! Wir rufen an, wenn es länger dauert.“


  Paula packte mich am Arm, bevor ich ihr entkommen konnte. „Meine Liebe, ich muss wirklich darauf bestehen, dass Drake alleine mit dem Hund fährt. Du bist viel zu krank, um mitten in der Nacht durch die Gegend zu fahren.“


  „Mir geht es gut, ich bin nur ...“


  „Ich bestehe darauf! David? David, wach auf und bring diesem Mädchen Vernunft bei ...“


  Oh, Gott! Drake war schon an der Haustür, und ich hasste es zwar, Paula einen weiteren geistigen Schubs zu versetzen, aber es ging ja nicht anders. Ich bestrahlte sie mit einer vollen Dosis meiner Hüterinnen-Mischung. „Es ist alles in Ordnung, Paula. Du musst dir keine Sorgen machen. Geh wieder ins Bett und schlaf weiter.“


  Sie blinzelte ein paarmal, nickte dann aber. „Wenn es dir nichts ausmacht, gehe ich jetzt wieder ins Bett.“


  „Nein, keineswegs. Bis später.“ Ich rannte die Treppe hinunter. Als ich an der Haustür ankam, hörte ich sie noch fragen: „Was tue ich eigentlich im Flur?“


  Suzanne hielt mir die Haustür auf, sodass ich direkt zum wartenden Auto laufen konnte. „Hast du es schon gehört?“, fragte ich und ergriff meine Tasche.


  „Ja. Passt gut auf euch auf.“


  „Mache ich. Wo ist Jim?“, fragte ich Drake, als ich mich neben ihn setzte. István fuhr los, und wir rasten durch die Londoner Nacht.


  „Er war im Keller und hat DVDs von alten englischen Fernsehserien angeschaut.“


  „Doch nicht etwa schon wieder Mit Schirm, Charme und Melone? Jim, ich rufe dich!“


  Drakes Handy klingelte. Er sagte etwas auf Ungarisch, und seine Kinnmuskeln zuckten, als er die Antwort hörte.


  Jim erschien auf dem Platz neben mir. „Himmel, Ash! Mach doch mal ein bisschen Platz! Du zerquetschst mich ja!“


  „Sei still, Drake telefoniert gerade. Leg dich auf den Boden, wenn du Platz haben willst“, antwortete ich. „Herrgott, du sabberst ja wie verrückt. Du und deine geliebte Emma Peel. Ihr gehört doch nicht mal der gleichen Spezies an.“


  „Ich bewundere sie eben einfach!“


  Ich blickte zu Drake. Er hatte nicht viel gesagt, aber seine Miene wurde immer finsterer. Ich berührte seinen Arm, damit er zu mir hinschaute, und fragte leise: „Kostya?“


  Er nickte.


  „Was hat Kostya denn jetzt schon wieder angestellt?“, flüsterte Jim.


  „Er hat das Phylakterium genommen und will die silbernen Drachen schlucken.“


  Drake brach in einen Schwall ungarischer Worte aus.


  Jim verzog das Gesicht. „Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass so etwas passieren würde. Kostya hatte eben einen Wutanfall und hat irgendwas gemurmelt von wegen, alle hätten sich gegen ihn verschworen, und dieses Drachending, das du gefunden hast, sei ein Zeichen für ihn, dass jetzt der richtige Augenblick zum Handeln gekommen sei, und so weiter und so weiter.“


  „Warum hast du mir nichts davon gesagt?“, fragte ich und kniff ihn in den Hals.


  „He! Du tust mir weh!“ Verletzt schaute er mich an. „Ich konnte es dir doch nicht sagen, ihr habt euch doch im Badezimmer vergnügt. Drake hat mich hinausgeworfen und mir gesagt, ich solle woanders schlafen. Und ich habe Kostya ja auch nur gesehen, weil ich ins Arbeitszimmer gehen musste, um mir die DVD zu holen.


  Drake klappte zornig das Handy zu und starrte wütend aus dem Fenster.


  „Ich nehme an, Kostya ist nicht zu überzeugen?“


  „Nein.“ Er ergriff meine Hand und verschränkte seine Finger mit meinen. Ich schätzte diese Geste, zumal ich wusste, dass ihm meine Anwesenheit nicht recht war. „Er ist nicht davon abzubringen, dass das Phylakterium das Zeichen für ihn ist, in den Weyr zurückzukehren. Kincsem, ich fürchte um die Zurechnungsfähigkeit meines Bruders. Es war nicht leicht für ihn, die letzten Jahrhunderte in seinem Versteck. Aber jetzt ...“


  Ich schmiegte mich tröstend an ihn. „Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, Kostya zu fragen, aber habt ihr Brüder euch früher eigentlich nahegestanden?“


  „Nahe?“ Drake blickte mich nachdenklich an. „Nein, nicht so, wie du es dir vorstellst, glaube ich. Ich wurde zu meiner Großmutter geschickt, als ich noch sehr klein war. Meine Mutter hatte natürlich etwas dagegen - du weißt ja, wie sie ist -, aber meine Großmutter war ebenfalls eine starke Frau. Kostya blieb bei den schwarzen Drachen, und eine Zeit lang blieb auch meine Mutter dort. Genau wie ich war er zum Wyvern geboren. Baltic lehrte ihn schon früh alles, was er wissen musste, wenn er eines Tages dessen Platz einnehmen würde. Es brachte Kostya beinahe um, als er die Wahrheit über Baltic erkannte und ihm klar wurde, dass er die Sippe nur retten konnte, wenn er den Wyvern eliminierte ... aber er kam zu spät. Als er Baltic schließlich fand, war der Schaden bereits angerichtet, und der größte Teil der Sippe war zerstört.“


  „Du warst bei ihm, als er ... äh ... die Spaltung vornahm?“


  „Ja.“ Drake blickte mich an, und ich sah erstaunt, dass sein Blick seltsam ausdruckslos war - ein schlechtes Zeichen. „Mein entfernter Cousin Fodor war damals noch Wyvern der grünen Drachen, als Baltic versuchte, die Sippen gegen die silbernen Drachen zu vereinen, aber niemand wollte ihm helfen. Chuan Ren erholte sich gerade vom Endlosen Krieg, den sie gegen Baltic angezettelt hatte. Die blauen Drachen litten unter internen Kämpfen, und die Sippe war sich untereinander nicht einig. Zwischen den grünen und den schwarzen Drachen hatte lange Frieden geherrscht, aber Fodor wollte Baltic nicht helfen. Er zog es vor, die silbernen Drachen offiziell anzuerkennen.“


  „Du bist also deinem Bruder nicht als Vertreter der Sippe zu Hilfe geeilt?“


  „Ich war einer von wenigen grünen Drachen, die Fodors Entscheidung ignoriert haben. Wir liefen Gefahr, Ourobouros zu werden, aber wir hielten uns an die Vereinbarungen, die vor langer Zeit mit den schwarzen Drachen getroffen worden waren. Fodor war allerdings nicht erfreut darüber.“ Drake blickte erneut aus dem Fenster, während seine Gedanken in die Vergangenheit schweiften. „Ich kämpfte zu dieser Zeit darum, als sein Erbe anerkannt zu werden, und er drohte mir, mich von der Thronfolge auszuschließen, wenn ich Kostya helfen würde. Das war allerdings müßig, denn als wir zu Kostya kamen, hatten die silbernen Drachen beinahe alles zerstört, was von der Sippe noch übrig geblieben war. Ich beobachtete mit dem Schwert in der Hand, wie mein Bruder seinen Wyvern erschlug und beinahe selbst getötet wurde von dem Mann, nach dem er benannt worden war.“


  „Wer war das?“


  „Constantine Norka. Er war der erste silberne Drache. Er war derjenige, den Baltic verfluchte.“


  „Wow.“ Ich dachte über die Geschichte nach, die Drake mir gerade erzählt hatte. Halb galt meine Sympathie Gabriels Volk, halb Kostya, der durch die Hölle gegangen sein musste, als er zusehen musste, wie sein Anführer bei dem vergeblichen Versuch, die Sippe wieder zurückzubekommen, alles zerstörte. „Ich glaube nicht, dass Kostya verrückt ist. Ich glaube, er ist nur schrecklich frustriert, und er nimmt jeden Vorwand wahr, um ins Gefecht zu ziehen.“


  „Möglich.“


  Ich hätte noch mehr Informationen aus Drake herausgeholt, aber István trat auf die Bremse, und wir hielten vor einem großen, exklusiven Londoner Hotel. István und Drake sprangen aus dem Wagen, und Jim und ich folgten ihnen mit leichtem Abstand. Die wenigen Leute in der Lobby warfen uns seltsame Blicke zu, als wir um diese frühe Morgenstunde so hereinstürmten, aber niemand hielt uns auf unserem Weg zum Aufzug auf.


  Pál kam aus dem Treppenhaus zu uns gelaufen.


  „Geht es Gabriel gut?“, fragte ich ihn.


  „Ich weiß nicht. Kostya hat mich nicht hereingelassen. Hast du mit ihm gesprochen?“, fragte er Drake, als wir in den Aufzug traten.


  „Ja. Er sagt, noch ist nichts passiert, weil er Zeugen von allen vier Sippen dabeihaben möchte, bevor er handelt.“


  „Zeugen?“, fragte ich erschreckt. „Warum will er denn Zeugen, wenn er einen Völkermord plant?“


  „Die Zeugen sollen bekunden, dass er genügend Stimmen bekommt, um seine Sippe wieder im Weyr zu versammeln. Er will die silbernen Drachen nicht auslöschen, Gefährtin; er will sie annektieren, sie wieder dorthin zurückbringen, wo sie seiner Meinung nach hingehören.“


  „Oh, oh. Die Tatsache, dass die silbernen Drachen die schwarzen so ziemlich ausgelöscht haben, zeigt deutlich, was sie davon halten.“


  „Da stimme ich dir zu, aber das bereitet mir keine Sorgen.“


  „Was denn? Oh, dieses Phylakterium? Was genau ist das eigentlich? Du hast ja gesagt, es ist alt und eine Art Amulett, aber hat es auch Drachensuperkräfte oder so?“


  „Das ist schwer zu erklären. Für die Drachen hat es große Bedeutung, obwohl von seinem Besitz keine direkten Kräfte ausgehen. Sein Wert beruht mehr auf seinem Symbolcharakter für die Urkräfte, aus denen der erste Drache entstanden ist. Es heißt, dass wer das Phylakterium besitzt, mit diesen Kräften eins ist. Chuan Ren hat es viele Jahrhunderte lang gehabt. Damals waren die roten Drachen auf der Höhe ihrer Macht, aber irgendwann im ersten Jahrtausend hat sie es verloren. Während des Endlosen Krieges hatte Baltic es - manche sagen, das sei der Grund, warum er den Krieg relativ unbeschadet überstanden hat. Ich würde gerne wissen, wie und wann es in Fiats Besitz gelangte.“


  „Ja, man fragt sich wirklich, wer in dieser geheimnisvollen kleinen Wohnung lebte. Ich möchte gerne wissen ...“


  Ein betrunkenes Partygirl und ihr ebenfalls betrunkener Begleiter betraten den Aufzug. Als das Mädchen Drake erblickte, wandte sie sich ihm lächelnd zu und bot ihm ihre kaum verhüllten Brüste dar. „Hallo, mein Schöner. Würdest du mich in die Arme nehmen, wenn ich dir sagte, wie wundervoll das wäre?“


  Ich drängte mich zwischen sie und Drake. „Er sieht wirklich umwerfend aus, nicht wahr? Und er ist vergeben!“


  „Fette Schlampe!“, zischte sie. Schmollend verzog sie den Mund, bis sie Pál erblickte. Ihr Begleiter sank an der Wand zusammen. Anscheinend war er schon jenseits von Gut und Böse.


  Die Türen glitten auf unserem Stockwerk auf, und wir verließen den Aufzug und die betrunkene Frau, die schmollend den Mund verzog, als Pál sich auch nicht von ihr anfassen ließ. Ich blieb stehen und legte einen Feuerring um ihre Füße. Kreischend schlug sie um sich. Die Türen glitten wieder zu, und ich trat im Geiste das Feuer aus. Als ich mich umdrehte, blickte Drake mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  „Hast du etwa Feuer gelegt?“


  „Da war ein Feuerlöscher“, sagte ich. „Wahrscheinlich ist sie viel zu betrunken, um ihn zu bemerken, aber das ist dann nicht mehr mein Problem.“


  Drake sah mich nur missbilligend an.


  „Und es gibt wahrscheinlich auch eine Sprinkleranlage. Irgendwann geht sie bestimmt los ... Ach, um Himmels willen, Drake! Für wen hältst du mich? Ich habe das Feuer natürlich gelöscht, bevor die Türen zugegangen sind. Okay? Ich wollte ihr nur einen kleinen Schreck einjagen. Ich würde doch niemals jemanden rösten, nur weil er mich als dick bezeichnet.“


  „Hey, Ash, du weißt doch, dass du dick geworden ...“


  „Du bist nicht jemand“, fuhr ich ihm über den Mund. „Sei bloß still!“


  Mürrisch trottete Jim hinter uns her, als wir zu Gabriels Suite eilten.


  Ein Teil von mir, der Schlachtengetümmel liebte und auf unglaublich sexy Ritter stand, die bedrängte Jungfrauen retteten, erwartete, einen gigantischen Kampf zu erleben. Ich stellte mir das Klirren von Schwertern, raue Männerstimmen und Blut und Schweiß vor.


  Ich hatte jedoch nicht erwartet, Gabriel an einen Stuhl gefesselt vorzufinden. Maata und Tipene lagen bäuchlings auf dem Fußboden neben ihm, die Arme hinter dem Rücken gefesselt. Bastian und Kostya standen am Fenster und diskutierten leise miteinander. Auf einer Couch saß einsam und allein Li, Chuan Rens Gefährte.


  Er erhob sich, als wir eintraten, und verbeugte sich höflich lächelnd. Kostya eilte zu uns.


  „Wo ist Chuan Ren?“, fragte Drake mit blitzenden Augen.


  „Sie ist nicht hier. Ihr Gefährte vertritt sie. Du wirst natürlich die Gesetze für Gesandte in Kriegszeiten respektieren und ihn nicht angreifen.“


  Drake warf seinem Bruder einen Blick zu, der ihn erröten ließ. „Ich habe noch nie einen roten Drachen ohne Grund angegriffen. Die grünen Drachen verteidigen sich, aber sie haben bisher noch keine feindlichen Handlungen gegen die rote Sippe angezettelt.“


  „Genau“, sagte Kostya.


  „Li Jiaxin“, sagte Drake und verbeugte sich formell vor Li. Der rote Drache verbeugte sich zuerst vor Drake und dann vor mir.


  „Bastian, du solltest dich schämen, dass Kostya Gabriel so gefesselt hat“, sagte ich und warf ihm einen bösen Blick zu.


  Bastian hob die Hände. „Ich bin erst kurz vor dir angekommen. Als ich das Zimmer betrat, war alles bereits geschehen. Ich habe gerade versucht, Kostya zur Vernunft zu bringen.“


  „Oh, oh. Hallo, Li, ich freue mich, dich wiederzusehen“, wandte ich mich höflich an den roten Drachen. Dann trat ich zu Gabriel. „Es tut mir so leid, Gabriel. Wir hatten keine Ahnung, dass er euch das antun will. Wir binden dich sofort los, damit wir uns wie zivilisierte Personen unterhalten können.“


  „Danke“, sagte Gabriel. Seine Stimme klang höflich, aber die Wut in seinen silbergrauen Augen hätte Stahl zum Schmelzen bringen können.


  „Fass ihn nicht an, Aisling!“, herrschte Kostya mich an. „Wir werden dieses Konklave hier abhalten, während der silberne Drache gefesselt ist.“


  Ich ignorierte ihn und trat hinter Gabriels Stuhl, um mir anzuschauen, wie man die Stricke am besten lösen konnte. Kostya sprang auf mich zu, packte meinen Arm und riss mich weg. Bevor ich auch nur einen Laut von mir geben konnte, hatte Drake Kostya an die Wand gedrückt. Sein Gesicht war nur Millimeter von dem seines Bruders entfernt.


  „Du wirst sie nicht noch einmal anfassen“, knurrte er.


  Kostya kniff die Augen zusammen und schob Drake heftig von sich. „Ich habe dir bereits am Telefon gesagt, du solltest es dir gut überlegen, Bruder, bevor du mich angreifst. Wenn unsere Bande erst einmal getrennt sind, können sie nicht wieder geknüpft werden.“


  Ich hätte Kostya am liebsten gesagt, er solle sich sein theatralisches Getue sparen, aber ich wusste mittlerweile, wie Drachen miteinander umgingen. Außerdem hatte er wahrscheinlich allen Grund, sich so aufzuführen. Wenn ich das durchgemacht hätte, was er in den letzten Jahrhunderten erlebt hatte, würde ich wahrscheinlich ähnlich reagieren.


  Drake jedoch hatte für solche Auftritte nicht viel übrig. „Mach dich doch nicht zum Narren, Kostya. Gefährtin, komm zu mir.“


  Er wedelte gebieterisch mit der Hand, aber da ich voll und ganz seine Bemühungen befürwortete, die Situation nicht aus dem Ruder laufen zu lassen, gehorchte ich. Ich lächelte Gabriel an und eilte an Drakes Seite.


  „Und jetzt besprechen wir, wie wir weiter vorgehen“, erklärte Drake. István hatte kaum Gabriels Fesseln gelöst, als der silberne Drache sich auch schon auf Kostya stürzte und ihn niederschlug.


  „Du würdest ein besseres Ergebnis erzielen, wenn du ihm den Teppich unter den Füßen wegziehen und ihn zu Boden schicken würdest“, warf Jim ein.


  „Ach, um Gotteswillen! Jetzt hört doch auf! Und zwar alle!“, schrie ich, als Drake und Pál Gabriel von Kostya wegzerrten.


  Bastian half Kostya auf und schüttelte den Kopf, als er dessen blutige Nase sah. „Du brauchst eine Elektroschockpistole“, erklärte er. „Die Dinger funktionieren ganz hervorragend.“


  „Hey! Hier wird keine Partei ergriffen“, erklärte ich ihm und blitzte ihn wütend an. Er räusperte sich und zog sich zurück. Drake drückte Gabriel auf einen Stuhl und befahl ihm, sitzen zu bleiben. Kostya warf er einen Blick zu, der einen Sterblichen getötet hätte.


  „Der Nächste, der sich von der Stelle bewegt, wird von Aisling mit einem Zauber belegt“, drohte Drake und blickte finster um sich. Pál hatte Tipene und Maata losgebunden, und sie machten beide den Eindruck, als wollten sie sich am liebsten ins Getümmel stürzen.


  Gabriel befahl ihnen jedoch, sich zu setzen.


  „Das ist mein Konklave“, widersprach Kostya trotzig und stampfte in die Mitte des Zimmers. „Ich bleibe stehen.“


  Drake ignorierte ihn und wandte sich an Gabriel. „Was ist passiert?“


  Gabriels Gesichtsausdruck war ungewöhnlich finster. „Musst du das noch fragen? Er hat sich gewaltsam Zutritt verschafft und die ganze Zeit davon geredet, uns zur schwarzen Sippe zurückzubringen. Ich sagte ihm, was ich auch dir schon gesagt habe - die silbernen Drachen werden das Thema nur auf der Weyr-Synode diskutieren. Und bevor wir uns verteidigen konnten, hat er auch schon zugeschlagen.“


  „Was ist eine Weyr-Synode?“, flüsterte ich Pál zu, der neben mir stand.


  „Ein offizielles Treffen der Anführer aller Sippen, so eine Art Eliterat.“


  „Oh. Aber die schwarzen Drachen sind doch gar nicht mehr als Sippe anerkannt, oder?“


  „Nein.“


  „Du willst dich also lieber hinter dem Weyr verstecken, als dich mir zu stellen?“, fragte Kostya.


  „Wir werden uns deiner Sippe nicht mehr anschließen“, erwiderte Gabriel und erhob sich langsam. Sofort standen Maata und Tipene an seiner Seite. „Es gibt nichts, was uns bewegen könnte, uns wieder der Sippe anzuschließen, die wir vor so vielen Jahrhunderten ein für alle Mal verlassen haben. Wegen dieser Sache ist schon viel zu viel Blut vergossen worden. Wir wollen zwar keinen Krieg mit dir, werden uns aber gegen jeden Versuch, uns zu annektieren, zur Wehr setzen, und wenn es unser Leben kostet.“


  „Verwechsle mich nicht mit Baltic“, erwiderte Kostya lächelnd. Er zog das Phylakterium aus seiner Innentasche und hielt es hoch. Gabriels Augen weiteten sich, als er sah, was sich in Kostyas Besitz befand. „Ich bin doch nicht so dumm, einen Krieg gegen dich anzuzetteln. Was dabei herauskommt, haben wir ja gesehen. Ich will den Weyr ersuchen, den schwarzen Drachen zurückzugeben, was ihnen widerrechtlich genommen worden ist. Dein geliebter Constantine war in den Gesetzen des Weyrs nicht so besonders bewandert.“


  Ich huschte zu Drake und berührte ihn an der Hand. „Höre ich richtig?“


  „Ich glaube schon.“ Drake blickte seinen Bruder stirnrunzelnd an. „Worauf spielst du an, Kostya?“


  „Ich spiele auf gar nichts an, Bruder. Wenn der Weyr mich jedoch offiziell anerkannt hat, werde ich den Beweis erbringen, dass die silbernen Drachen niemals offiziell in den Weyr aufgenommen wurden und ihre Sippe deshalb keine eigenständige Einheit ist.“


  Gabriel lachte. „Wir fürchten dich nicht, Kostya Fekete. Deine Drohungen sind so hohl wie dein Gehirn.“


  „Aua“, sagte Jim leise.


  „Das hatte Format“, sagte ich. „Damit liegt Gabriel klar vorn.“


  „Ja, aber erst der Wettbewerb im Badeanzug wird die Entscheidung bringen.“


  Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu kichern. Jim legte den Kopf schräg und blickte mich an. „Seit wann bist du so ein Fan von Gabriel?“


  „Seit er uns geholfen hat, Drake wieder in die Zivilisation zurückzubringen. Auch Kostya hat er dabei nicht den Abhang hinuntergestoßen, obwohl ihm bestimmt danach war. Und ich beginne auch langsam zu verstehen, warum.“


  Drake hatte unsere geflüsterten Kommentare gehört und warf Jim und mir einen tadelnden Blick zu. „Drohungen und Beleidigungen sind überflüssig. Du kannst dem Weyr zu gegebener Zeit und an einem geeigneten Ort dein Anliegen vortragen, Kostya -aber das ist weder jetzt noch hier der Fall.“


  „Angenommen, es wird anerkannt“, sagte Gabriel. Seine Stimme hatte einen Unterton, den ich noch nie bei ihm gehört hatte.


  „Ich brauche nur ein Mehrheitsvotum. Bastian als der neue Wyvern der blauen Drachen hat mir bereits seine Stimme zugesichert.“


  „Und Chuan Ren? Glaubst du, sie stellt sich einfach so hinter dich?“, fragte Gabriel.


  Lächelnd warf Kostya das Phylakterium erneut in die Luft. Drakes Körper spannte sich, als ob er seinen Bruder angreifen wollte. Ich ergriff seine Hand und lächelte ihn an. Ich hatte keine Lust, ihn mit seinem Bruder kämpfen zu sehen, und das würde wohl der Fall sein, wenn Drake Kostya das Phylakterium wegnähme.


  „Sie wird so weise sein, mich und meine Sippe anzuerkennen, wenn ich ihr erkläre, dass ich eine solche Unterstützung mit einem unermesslichen Schatz belohnen werde.“


  Pál stockte der Atem bei der bloßen Vorstellung. Ich warf Drake einen besorgten Blick zu, aber zu meiner Erleichterung beruhigte er mich mit einem Händedruck. Er würde nichts Unüberlegtes tun.


  „Das sind nur zwei Stimmen, und du brauchst drei, um wieder zugelassen zu werden“, sagte Drake langsam.


  Kostya wich zurück, wie eine Kobra, bevor sie zustößt. „Du hast geschworen, mir zur Seite zu stehen. Willst du dein Gelübde etwa brechen?“


  „Ich habe gesagt, ich würde dich vor dem Weyr unterstützen, wenn du die silbernen Drachen nicht angreifst. Dein Verhalten heute Nacht macht deutlich, dass unser Abkommen nichtig ist.“


  Feuer loderte in Kostyas Augen auf. „Du willst mir nicht zur Seite stehen?“, fragte er mit gepresster Stimme.


  Im Raum war es so still, dass ich hörte, wie Jims Magen knurrte.


  „Wir werden sehen“, sagte Drake. Er nickte Gabriel zu. István und Pál öffneten die Tür, und ohne ein weiteres Wort verließen wir die Suite.


  „Du verstehst es wahrhaftig immer, dir einen spektakulären Abgang zu verschaffen“, sagte ich zu Drake, als wir auf den Aufzug warteten. „Hoffentlich interpretiert Kostya deinen letzten Satz nicht als Kriegserklärung.“


  Drake schwieg, aber seine schönen Augen waren verhangen.


  Ich hatte ein ungutes Gefühl, dass die Dinge sich nicht so leicht regeln ließen. Ein ziemlich ungutes Gefühl.


  Ich werde nichts sagen. Aber ich werde es denken!
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  „... und dann gingen wir. Das war ein toller Abgang, aber ich weiß nicht. Ich möchte ja nichts Negatives über ein Mitglied von Drakes Familie sagen, aber ich weiß einfach nicht, was ich von Kostya halten soll. Gibt er sich damit zufrieden, die Angelegenheiten auf der politischen Ebene zu lösen, oder will er einen neuen Krieg anzetteln? Ist er nur ein arroganter Drache, oder ist er wahnsinnig? Wird er die Blutsbande respektieren, oder wird er versuchen, Drake fertigzumachen, wenn der ihn nicht unterstützt? Das macht mich alles so nervös.“


  René zog die Nase kraus. Er bog aus dem Kreisverkehr in eine wenig belebte Straße ein. „Bruder gegen Bruder ... das ist schon ziemlich tragisch. Aber ich glaube nicht, dass Kostya es so weit kommen lässt. Ohne Drake und dich wäre er immer noch gefangen. Er schuldet euch schließlich einen gewissen Respekt, nicht wahr?“


  „Das denkst du, aber du kennst doch die Drachen. Sie machen alles auf ihre eigene Art“, antwortete ich. René bog in die Einfahrt zu Baels Domizil in England ein, und meine Finger umklammerten den Griff des Titanium-Koffers, der Baels Werkzeuge enthielt.


  „Drake weiß, was er tut“, sagte Onkel Damian vom Rücksitz her. Jim streckte den Kopf aus dem Fenster und schwieg zum Glück einmal.


  „Ich will es hoffen. René, bist du sicher, dass du mitkommen willst? Bael meinte, ich brauchte ihm nur den Koffer zu überreichen, die Lossagung auszusprechen, dann würde er mich ausstoßen. Onkel Damian und Jim reichen bestimmt zu meiner Sicherheit aus.“


  „Ich habe keine Angst vor Bael“, erwiderte René. „Ich bin ein Mitglied des Hofes vom Königlichen Blut. Er kann mir nichts anhaben.“


  „Ach, du bist ein Mitglied dieses Hofes?“, fragte ich neugierig. „Das wusste ich ja gar nicht.“


  „Ich bin ein Daimon“, erwiderte er mit dem für ihn typischen Schulterzucken. „Und als solcher Mitglied des Hofes. Bael kann mir nichts tun, weil er sonst den gesamten Hof gegen sich hat, und das würde nicht einmal Bael riskieren.“


  Jim zog den Kopf wieder ins Auto herein. „Ja, mit den Mitgliedern dieses Hofes legen sich die Dämonenfürsten nicht an. Das ist viel zu gefährlich.“


  „Was weißt du denn darüber?“, fragte ich ihn.


  „Na, du hast ja wirklich ein Gedächtnis wie ein Sieb“, erwiderte Jim. „Ich war ein Kobold, erinnerst du dich nicht mehr? Die sind auch Mitglieder des Hofes.“


  Onkel Damian blickte Jim überrascht an. „Was war dein Dämon noch mal?“


  „Ach, irgendwie so eine Art gefallener Engel, glaube ich“, erklärte ich ihm, als wir ausstiegen. Zwei Dämonen kamen uns entgegengeeilt. „Auf jeden Fall wurde er hinausgeworfen und nach Abaddon geschickt.“


  „Das überrascht mich gar nicht“, sagte mein Onkel und trat neben mich.


  „Bist du gekommen, um Wer zu bezahlen?“, fragte der erste Dämon.


  „Nun, ich will Bael bezahlen. Es heißt übrigens ,wen’ und nicht ,wer’.“


  Jim, die beiden Dämonen und René blickten mich an, als spräche ich Chinesisch.


  „Was habe ich denn jetzt schon wieder gesagt?“, fragte ich.


  „Wer ist der Name der Bezahlung, die Bael verlangt, keine Person“, erklärte René.


  „Oh. Entschuldigung. Ah, ja, ich bin gekommen, um Wer zu bezahlen.“


  Die Dämonen nickten und drehten sich auf dem Absatz um. Anscheinend sollten wir ihnen folgen.


  „Behalt es für dich“, warnte ich Jim, der bereits den Mund geöffnet hatte, um seinen Kommentar abzugeben. „Ich möchte dich bloß daran erinnern, dass es bislang noch niemand für nötig befunden hat, mir Das Große Dämonenfürsten-Buch der archaischen Ausdrücke auszuhändigen, deshalb kenne ich mich mit diesen altmodischen Begriffen nicht ganz so aus.“


  Ich hätte schwören können, dass Jim murmelte: „Nicht ganz so?“, aber ich hatte jetzt Wichtigeres zu tun, als mich um die Bemerkungen meines Dämons zu kümmern.


  Bael erwartete uns bereits. Seine Augen leuchteten auf, als er den Koffer erblickte. „Ich sehe, du hast die Werkzeuge dabei. Exzellent. Und das Opfer?“


  Ich räusperte mich. Diesen Moment hatte ich gefürchtet und insgeheim gehofft, mir würde noch etwas einfallen, wie ich darum herumkommen könnte, aber leider war dies nicht der Fall. Auch Drake wusste keinen Rat, und mein Stolz hielt mich davon ab, Nora anzurufen.


  Das brauchst du nicht, weißt du.


  „Das Opfer ... ich bin bereit“, sagte ich, hob das Kinn und erwiderte Baels Blick, obwohl meine Seele weinte.


  „Gut. Dann kannst du fortfahren.“ Bael lehnte sich in seinen Sessel zurück und tippte die Fingerspitzen gegeneinander.


  Onkel Damian nickte und drückte mir kurz die Schulter. René betrachtete mich mit traurigen Augen, und Jim rieb seinen Kopf an meinem Knie.


  Lass uns doch noch einmal darüber reden, bevor du dich zu etwas hinreißen lässt, das du später bereust.


  Ich stellte den Koffer auf den Tisch neben Bael und öffnete ihn. „Als Bestandteil unserer Vereinbarung übergebe ich dir die drei Gegenstände, die allgemein als Werkzeuge Baels bekannt sind: die Anima Luzifers, das Occhio Luzifers und die Voce Luzifers.“


  Wenn du sie behalten würdest, könntest du Bael besiegen und Abaddon regieren. Überleg doch nur, was du alles verändern könntest!


  „Das Blut, das Auge und die Stimme Luzifers“, sagte Bael zufrieden. Er streckte einen Finger aus und berührte das goldene Aquamanile, das wie ein Drache geformt war. „Wie schön, dass ich sie zurückhabe.“


  Du bist dumm, Aisling Grey. So dumm.


  Ich holte tief Luft und rief mir ins Gedächtnis, dass ich eine starke, selbstbewusste Frau war, auch wenn ich gerade eins der wichtigsten Dinge in meinem Leben aufgab.


  Triff keine hastige Entscheidung. Es gibt so viele andere Optionen ...


  „In Übereinstimmung mit der zweiten Bedingung unserer Vereinbarung lege ich hiermit aus freiem Willen meine Macht als Hüterin ab. Von diesem Moment an werde ich keine Hüterin mehr sein.“


  Ruhm, Vermögen, Glück - Arbeite mit mir zusammen, du kannst alles haben.


  Mir brach fast die Stimme mitten in meiner Lossagung, aber ich hielt durch, ohne zu weinen. Ich klammerte mich an die Tatsache, dass ich die dunkle Macht bald für immer los sein würde.


  Du wirst mich nie los sein. Ich bin ein Teil von dir. Und daran wirst du nichts ändern können.


  „Na siehst du, es ging doch ganz einfach, nicht wahr?“, sagte Bael spöttisch.


  „Sie brauchen sich gar nicht lustig zu machen“, sagte Onkel Damian. „Aisling hat doch getan, was Sie wollten. Und jetzt sollten Sie Ihren Teil der Abmachung erfüllen.“


  Bael würdigte ihn nicht einmal eines Blickes. Er zog ein Stück Pergament, das auf dem Tisch lag, zu sich heran und unterzeichnete unter fünf anderen Unterschriften.


  Das ist nicht das Letzte, was du von mir hörst! Ich werde nicht ...


  Die Stimme in mir brach plötzlich ab.


  „Es ist vollbracht“, sagte er und schob mir das Blatt Pergament zu. Sechs Unterschriften befanden sich darauf. Baels war die größte, sie stand - in Blut - ganz unten. „Es betrübt mich, aber von nun an darfst du dich nicht mehr Fürstin von Abaddon nennen. Du bist ausgestoßen, Aisling Grey. Und nun geh, ich muss mich der wichtigen Aufgabe widmen, einen Ersatz für dich zu finden.“


  Einen Moment lang stand ich benommen da, aber dann ergriff mich mein Onkel am Arm und führte mich aus dem Raum hinaus in die Eingangshalle. Erst dort begriff ich, dass ich es geschafft hatte - es hatte mich unsäglich viel gekostet, aber ich war kein Prinz von Abaddon mehr! Die dunkle Macht konnte mich nie mehr in Versuchung führen.


  Ich wartete einen Moment lang, aber in meinem Kopf blieb alles still.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Onkel Damian und schob mich durch die Tür auf Renes Auto zu.


  „Ich glaube, sie lauscht nach innen“, sagte Jim und sprang auf den Rücksitz. „Die dunkle Macht ist weg, was?“


  „Ja“, erwiderte ich. Eine seltsame Euphorie erfüllte mich, zugleich aber war ich ungeheuer traurig. „Aber ... findet ihr nicht auch, dass es irgendwie so ist, als ob es die ganze Zeit über nicht anders geplant war?“


  „Das macht dich nachdenklich, was?“, fragte Jim.


  „Ja. Und mir gefällt nicht, was ich denke.“


  „Was denkst du denn?“, fragte René und fuhr los.


  „Dass Bael mich hereingelegt hat. Er wusste bestimmt, dass ich die Werkzeuge Drake gegeben hatte ... und er hat wahrscheinlich auch dafür gesorgt, dass ich Fürstin von Abaddon wurde, damit er eines Tages die Werkzeuge gegen meine Freiheit eintauschen konnte.“


  René blickte mich nachdenklich an, und Onkel Damian murmelte, dass daran nun nichts mehr zu ändern sei.


  Ich blickte auf das Pergament in meiner Hand. „Und jetzt? Gehen wir damit zum Gerichtshof?“


  „Oui. Allerdings dürfen dein Onkel und Jim nicht herein. Sterbliche wird nur selten Einlass gewährt, und das gilt auch für Dämonen. Du kannst dir ja vorstellen, dass sie nicht willkommen sind.“


  „Heuchler“, murrte Jim und öffnete das Fenster, damit er hinausschauen konnte.


  „Ja, das verstehe ich. Ist das für dich in Ordnung, Onkel Damian?“


  „Drake hat mir schon gesagt, dass ich nicht hereingelassen würde, aber er meinte, dir könnte dort nichts passieren. Ich werde Zeitung lesen, während du dich um deine Angelegenheiten kümmerst.“


  „Danke. Und, wo sind die Perlentore?“, fragte ich René.


  „Es gibt zahlreiche Eingänge zum Hof, antwortete René und fuhr einen Schlenker, um einer Gruppe von Joggern auszuweichen. „Aber der nächstgelegene ist in London. Auf der Männertoilette im Hyde Park.“


  „Du machst Witze.“ Ich warf ihm einen forschenden Blick zu.


  „Keineswegs. Es ist keine besonders hübsche Toilette, aber sie erfüllt ihren Zweck.“


  So kam es, dass ich mich zwei Stunden später in einem heruntergekommenen Holzhäuschen in einer wenig belebten Ecke des Hyde Parks wiederfand. „Wieso ist der Eingang eigentlich hier?“, fragte ich naserümpfend, als ich René in die letzte Kabine folgte. Die Wände waren hellgrün gestrichen und sahen aus wie verschimmelt, und der Geruch war eine grässliche Mischung aus billigem Toilettenreiniger und verfaulten Blättern. „Laufen hier nicht ständig Leute rein und raus?“


  „Sieh doch selbst“, sagte er und öffnete mit großer Geste die Kabinentür. In der Mitte leuchtete ein Zauber auf.


  „Oh, sie ist mit einem Zauber belegt. Dann gehe ich also einfach hinein?“


  „Ja, ich folge dir.“


  Es war nicht schwer, den Perdu-Zauber zu überwinden, obwohl sich einen Moment lang alles zu drehen schien, aber dann stand ich auf einmal auf der gepflasterten Straße eines mittelalterlichen Städtchens.


  Allerdings gab es hier hell erleuchtete Bekleidungsgeschäfte, Cafes und Leute, die auf Vespas herumfuhren.


  „Das ist der Himmel?“, fragte ich und betrachtete die hohen Türme, die mit Dachziegeln gedeckten Dächer und die Fachwerkhäuser.


  „Es ist der Hof des Göttlichen Blutes. Das ist nicht dasselbe.“ René zeigte auf ein prächtiges Marmorgebäude. „Die Bibliothek. Dort finden wir den Sozialarbeiter.“


  „Okay. Ist das ein McDonald’s?“, fragte ich, als die Tür eines Gebäudes, an dem wir vorbeikamen, aufging und eine Frau mit zwei braunen Papiertüten herauskam. „Fast Food im Himmel? Ist das denn in Ordnung?“


  „Schscht. Die kleinen Sünden des Hofs darf man nicht zu genau nehmen. Das Büro, in das wir wollen, ist im Erdgeschoss, genau dort, siehst du?“


  Anscheinend war der Sozialarbeiter äußerst beliebt, weil wir unsere Namen am Empfang angeben mussten, bevor wir uns zu etwa zehn anderen Personen im Wartezimmer auf die Bank setzen durften.


  „Was macht der Sozialarbeiter eigentlich?“, fragte ich René flüsternd. „Durch wie viele Reifen muss ich springen, bis er die Ächtung aufhebt? Sie verlangen doch nicht noch ein Opfer, oder? Außer Drake kann ich nämlich nichts mehr opfern, und das werde ich auf keinen Fall tun!“


  „Pfft. Du machst dir viel zu viele Gedanken. Der Sozialarbeiter wird dir schon sagen, was er von dir will.“


  Das verstärkte meine Nervosität nur unnötig. „Wahrscheinlich eine Niere. Oder meine Seele“, murmelte ich düster.


  René hörte mir gar nicht zu, weil er den neuesten Hollywoodklatsch in einem Hochglanzmagazin las. Er schüttelte den Kopf über die Geschichte einer Schauspielerin. „Sie hatte immer so einen starken Willen. Genau wie du. Ich hatte immer Mühe, mit ihr Schritt zu halten.“


  Ich riss die Augen auf. „Du kennst J-Lo? Ich meine ... du ... du ... bist ihr Schicksal?“


  „Vielleicht“, erwiderte er. „Allerdings habe ich die Zeit mit dir viel mehr genossen. Ich ziehe Drachen und Dämonen den seltsamen Wesen in Hollywood vor.“


  Der Gedanke lenkte mich für eine Zeit lang ab. Bis wir jedoch ins Büro des Sozialarbeiters gerufen wurden, hatte ich mich so in meine Ängste hineingesteigert, dass ich glaubte, die Ächtung nie mehr loszuwerden.


  Zitternd betrat ich das hübsche kleine Büro. Der Sozialarbeiter saß am Schreibtisch, ein unauffälliger mittelgroßer Mann mit dunklen Haaren und braunen, freundlichen Augen.


  „Guten Tag. Ich bin Terrin. Und wer sind Sie?“


  „Aisling Grey. Das ist mein Freund René.“


  „Ah, der Daimon. Ja, ich glaube, wir sind uns vor ein paar Jahrhunderten schon einmal begegnet. Willkommen am Hof, Aisling“, sagte Terrin lächelnd. „Setzen Sie sich doch. Sie sind hier wegen ... Lassen Sie mich einmal sehen ...“ Er gab etwas in den Laptop ein, der vor ihm auf dem Schreibtisch stand. „Entschuldigung, ich bin normalerweise nicht der zuständige Sozialarbeiter; er hat einen Notfall in der Familie, deshalb vertrete ich ihn. Wenn Sie sich bitte einen Moment gedulden, dann suche ich mir rasch Ihre Akte heraus ...“


  Ich fand es seltsam, dass er in dieser altertümlichen Umgebung einen Laptop benutzte, aber ich hütete mich natürlich, ihn darauf hinzuweisen.


  „Ah, ja, hier haben wir Sie. Aisling Grey. Ach, du liebe Güte, Sie sind ja eine viel beschäftigte junge Dame. Hüterin, Gefährtin eines Wyvern, Dämonenfürstin und ... Prinz von Abaddon?“ Terrin blickte überrascht auf.


  „Ehemaliger Prinz von Abaddon“, sagte ich und reichte ihm das Stück Pergament.


  „Ah, ich verstehe.“ Er tippte etwas ein, dann blickte er mich über den Monitor hinweg an. „Und Ihr Status als Dämonenfürstin? Ist das auch hinfällig?“


  „Äh ... nein. Ich habe allerdings nur einen Dämon.“ Ich biss mir auf die Unterlippe. „Das ... das stellt doch kein Problem dar, oder? Er ist eigentlich auch kein richtiger Dämon. Er hat früher mal zu euch gehört und wurde hinausgeworfen und zum Dämon gemacht, aber er ist nur ein Dämon sechster Klasse und eigentlich nicht böse.“


  „Ah“, sagte er. „Effrijim! Ja, ich erinnere mich an ihn. Er hatte einen ganz eigenwilligen Sinn für Humor.“


  „Ja, das stimmt. Und, stellt er ein Problem dar?“


  Terrin verzog das Gesicht. „Ich glaube, einem Dämonenfürsten haben wir noch Ablass gewährt. Wären Sie denn nicht bereit, Effrijim aufzugeben?“


  „Nein“, erwiderte ich und hob trotzig das Kinn. „Nein, das wäre ich nicht.“


  „Ich verstehe.“ Terrin blickte wieder auf seinen Laptop, haute erneut in die Tasten und fragte dann: „Und die anderen Angaben sind noch aktuell? Sie sind immer noch Hüterin und Gefährtin eines Wyvern?“


  Mir wurde die Kehle eng, aber ich drängte die Tränen zurück, die mir in die Augen treten wollten. „Ich bin immer noch Gefährtin eines Wyvern. Aber ich bin ...“ Ich räusperte mich. „Ich bin keine Hüterin mehr.“


  „Tatsächlich?“


  „Bael hat von mir verlangt, dass ich den Status als Hüterin ablege, damit ich ausgestoßen werden konnte“, erklärte ich. Ich fragte mich, ob ich wohl eines Tages darüber sprechen konnte, ohne in Tränen auszubrechen.


  „Ach, das hat er getan? Das war sehr grausam von ihm, aber, na ja, grausam ist ja mehr oder weniger sein zweiter Vorname, nicht wahr? Lassen Sie mal sehen ... Ich glaube, das ist alles.“ Er tippte noch etwas ein und schenkte mir dann ein höfliches Lächeln.


  „Judy am Empfang hat ihre Aufhebungsunterlagen. Sie können Sie auf dem Weg nach draußen gleich mitnehmen.“


  Ich riss die Augen auf. „Sie mitnehmen? Sie meinen ... Ist das alles? Bin ich nicht mehr geächtet?“ Ich warf René einen Blick zu, der genauso überrascht wirkte wie ich. War es tatsächlich so einfach? Ich schüttelte verwundert den Kopf. Seit dem Tag, als ich mit dem Aquamanile in der Hand in Orly gelandet war, war nichts einfach gewesen.


  „Ja. Oh, nein. Das war gelogen“, sagte er und blickte stirnrunzelnd auf den Laptop.


  Wusste ich es doch! Ich wappnete mich und wartete auf die schlechten Nachrichten. Was wollten sie von mir? Sollte ich Jim aufgeben? Drake? Das Leben?


  „Ich habe ,shift’ statt ,enter’ gedrückt. So was Dummes.“ Er drückte auf eine Taste, dann lächelte er wieder. „Jetzt ist alles in Ordnung.“


  „Aber ... Sie wollen also gar nichts von mir?“


  „Äh ... was sollte ich denn von Ihnen wollen?“, fragte er und runzelte verwirrt die Stirn.


  „Ich weiß nicht! Meine Seele, oder dass ich mir einen Arm oder ein Bein mit dem Buttermesser abhacke, oder ... Ach, ich weiß nicht! Ich habe nur gedacht, die Freisprechung würde mich etwas kosten.“


  „Mir kommt es so vor, als ob sie bereits mit vielen Schmerzen bezahlt hätten.“


  Ich starrte ihn fassungslos an. Schließlich stieß er einen kleinen Seufzer aus, stand auf und zog mich von meinem Stuhl hoch. Sanft geleitete er mich zur Tür hinaus bis zum Empfang. „Meine Liebe, wir sind der Hof des Göttlichen Blutes. Zwar gibt es mitunter Fälle, in denen Bittsteller für erwiesene Dienste bezahlen müssen, aber im Großen und Ganzen läuft es hier nicht so ab wie in Abaddon. Wir sehen uns gerne als die Guten. Unsere Leute liegen uns am Herzen.“


  Hoffnung keimte in mir. Konnte es tatsächlich so leicht sein? „Aber ich bin doch gar kein Mitglied des Hofes“, bemerkte ich verdattert.


  „Nein, Dämonenfürsten sind leider nicht zugelassen. Aber wir haben ein Auge auf diejenigen, die für die gute Sache kämpfen, und Sie machen mir definitiv diesen Eindruck.“


  Das stimmte auch, aber jetzt hatte ich die Fähigkeit zu kämpfen verloren. Energisch schob ich diesen quälenden Gedanken beiseite und konzentrierte mich auf das Wunder, das mir gerade zuteilgeworden war. „Dann ... ist jetzt wirklich alles erledigt?


  Die Achtung ist vorbei?“


  Er nickte.


  „Ich fühle mich aber gar nicht anders. Müsste ich mich nicht anders fühlen? Müsste es nicht irgendein sichtbares Zeichen geben ... einen Blitz, Donner oder irgendwas in der Art, das meine Seele reinigt?“


  „Das klingt aber nicht besonders angenehm“, antwortete er. „Es tut mir leid, Sie werden sich mit einer unauffälligen Aufhebung begnügen müssen. Die extravagante Broadway-Absolution gibt es hier nicht.“


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also dankte ich ihm einfach.


  „Es freut mich, dass ich Ihnen helfen konnte. Das Procedere war wahrscheinlich nicht annähernd so mühsam, wie Sie es sich vorgestellt haben.“


  Es war vorbei! Ich war nicht mehr geächtet! Keine blutigen Tränen mehr, keine grässlichen Kontaktlinsen, hinter denen ich meine Augen verbergen musste ... keine Verbannung mehr von der Hüter-Gilde!


  Mein Herz war auf einmal schwer wie Blei. „Gibt es eine Damentoilette hier?“


  Terrin blinzelte überrascht. „Äh ... ja, dort drüben. Zweite Tür links.“


  „Danke.“ Ich schoss zur Toilette, um mir die Kontaktlinsen herauszuholen, bevor sie von meinen Tränen weggeschwemmt wurden.


  „Geht sie immer auf die Toilette, um gute Nachrichten zu verarbeiten?“, hörte ich Terrin René fragen.


  „Eh. Sie ist eine Frau, wissen Sie.“


  Rasch trat ich an den Spiegel im Waschraum und nahm vorsichtig eine Kontaktlinse heraus. Ich war schon halb darauf gefasst, ein blassgraues Auge zu erblicken, aber die Iris war von einem vertrauten Haselnussbraun.


  Die Ächtung war wahrhaftig aufgehoben worden ... aber zu spät. Ich war keine Hüterin mehr.


  Ich ergriff eine Schachtel mit Papiertüchern und schloss mich in einer Kabine ein, um zu weinen.
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  „Unter den Milliarden Menschen, die diesen Planeten bevölkern, haben Drake und Aisling einander gefunden, um ihr Leben als Ehemann und Ehefrau zu teilen. Sie haben ihre gemeinsame Lebensreise angetreten, deren Beginn wir heute feiern wollen.“


  Ich lächelte Drake an, und er drückte meine Hand.


  „Eine gute Ehe besteht aus Liebe, Verständnis, Vertrauen und einer Großherzigkeit, die keine kleinlichen Differenzen zulässt und euch füreinander sorgen lässt. Drake und Aisling haben gelobt, das zu tun, und sie haben uns gebeten, heute Zeugen ihres Gelübdes zu werden.“


  Die Stimme des seltsamen, kleinen rundlichen Mannes, der sich bereitgefunden hatte, uns zu trauen, hallte laut durch die kleine, abgelegene Kapelle. Paula hatte zwei Wochen gebraucht, um diese Hochzeit zu arrangieren, und ich hatte alle meine Überredungskünste aufgeboten, um sie zum Bleiben zu bewegen. Es waren wesentlich weniger Gäste da als beim ersten Mal - meine Vettern und Cousinen waren längst wieder nach Hause zurückgekehrt, ebenso wie David, der seine Arbeit an der Oregon University wieder aufnehmen musste. Auch die meisten grünen Drachen waren nach Hause gefahren. Aber ein paar waren doch erschienen, ebenso wie meine Freunde.


  Warum stieg also plötzlich ein vages Alarmgefühl in mir auf?


  „Drake und Aisling, vor euch stehen drei Kerzen, zwei symbolisieren jeden Einzelnen von euch und die dritte eure Einheit. Bitte zündet jetzt jeder eure Kerze an und entzündet dann damit gemeinsam die Hochzeitskerze, wobei ihr darum bittet, dass eure Vereinigung so hell leuchten möge wie die Flammen eurer Kerzen.“


  Ich hatte für diese theatralische Inszenierung nicht allzu viel übrig, zündete aber gehorsam meine Kerze an und benutzte sie, um die große Hochzeitskerze anzuzünden, in die ein goldenes Herz graviert war.


  Neben mir schniefte Paula glückselig. „Ist das nicht schön?“, flüsterte sie.


  Ich nickte und nutzte die Gelegenheit zu einem raschen Blick über die Schulter auf die übrigen Gäste. Pál saß in der ersten Reihe. Er hatte den Arm um Nora gelegt (sie waren so ein schönes Paar). Neben ihnen saß René mit einer hübschen, zierlichen Frau unbestimmten Alters, die er als seine Frau Brigitte vorgestellt hatte. István und Suzanne saßen auf der anderen Seite des Gangs in der ersten Reihe, neben Gabriel und seinen Bodyguards. Gabriel bemerkte, dass ich mich umschaute, und grinste mich an. Ich zwinkerte ihm zu. Es war schön, dass er gekommen war, obwohl er wusste, dass auch Kostya hier sein würde.


  Dankbar stellte ich fest, dass Kostya sich hervorragend benahm. Das Verhältnis zwischen Drake und ihm war zehn Tage lang angespannt gewesen, aber kurz vor der Hochzeit hatten sie ein klärendes Gespräch geführt, aus dem Drake mit einer gebrochenen Nase und Kostya humpelnd hervorgegangen war. Zwar gab es keine Annäherung ihrer Standpunkte, aber zumindest redeten die Brüder jetzt wieder miteinander, und ich war zuversichtlich, dass Drake Kostya mit der Zeit schon zur Vernunft bringen würde.


  Jim trat mir auf den Fuß.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Mann zu, der gerade über Vertrauen redete und darüber, dass man dem anderen in der Ehe Luft zum Atmen geben müsse. Ich versuchte, ihm zuzuhören, aber das vage Alarmgefühl wurde stärker. Im Geiste ging ich eine Checkliste durch, um festzustellen, was ich übersah.


  „Was gibst du, Drake, Aisling als Ausdruck deiner Liebe und Treue?“


  Kostya, der neben Drake stand, reichte ihm einen Platinring. Ich lächelte, als ich ihn sah. Drake hatte mir gesagt, Gold an meinem Finger würde ihn zu sehr ablenken. Deshalb hatte er den Ring aus dem (für Drachen) weniger attraktiven Metall fertigen lassen.


  „Nimmst du, Drake, Aisling zu deiner Frau? Gelobst du, sie zu ehren und zu achten und in Treue und Liebe mit ihr zu leben von diesem Tag an ...“


  „Entschuldigung“, unterbrach ich ihn und wandte mich an Drake. „Irgendetwas stimmt nicht.“


  „Aisling!“, stöhnte Paula. „Nicht schon wieder!“


  Ein normaler Mann hätte vielleicht erwidert, dass das Einzige, was nicht stimmte, eine Frau war, die ihre lang ersehnte Hochzeit unterbrach, aber Drake war eben kein normaler Mann. Statt mir dumme Fragen zu stellen, fragte er nur: „Ist es gefährlich?“


  „Ich glaube schon. Irgendetwas ist nicht richtig.“


  Sofort waren Pál und István an Drakes Seite. „Führ Aislings Familie und die Sterblichen zum Seiteneingang hinaus“, sagte er zu Pál. „István , du überprüfst die Straße. Kostya ...“


  „Ich schaue mich in der Kapelle um“, erwiderte dieser sofort.


  Auch Gabriel eilte herbei. „Was ist los?“, fragte er.


  Drake erklärte es ihm, während ich mich zu den Gästen wandte und mit entschuldigendem Lächeln sagte: „Ich scheine Pech mit meinen Hochzeiten zu haben. Es tut mir sehr leid, aber es gibt ein Problem mit der Kapelle, und wir müssen euch leider alle evakuieren. Rasch. Haltet euch bitte draußen auf, bis das Problem gelöst ist.“


  „Aisling, das ist wirklich das Letzte, das Allerletzte.“ Paula riss sich aus Pál s Griff los. „Du gehst jetzt sofort zum Priester und sagst, er soll dich trauen, oder ich ... ich ... Oh, ich weiß nicht, was ich tue, aber es wird nicht angenehm!“


  Ich hasste es zwar, das zu tun, aber ich hatte jetzt keine Zeit, mich mit ihr zu streiten. Ich öffnete die Tür in meinem Kopf und versetzte ihr einen geistigen Stoß. „Paula, du musst sofort das Gebäude verlassen. Es ist nur ein Gasleck, aber du kannst unmöglich hierbleiben. Du musst den anderen helfen, damit sie heil herauskommen, und dann bei ihnen bleiben, bis alles wieder in Ordnung ist.“


  „Ach, du liebe Güte!“, keuchte sie. „Ausströmendes Gas ist gefährlich. Leute! Rasch! Wir müssen sofort hier raus!“


  Sie trieb die anderen Gäste zur Tür.


  „Eines Tages werde ich ihr Gehirn verschmort haben, wenn ich das zu oft mache“, sagte ich leise.


  Jim hatte mich gehört. „Glaubst du, das merkt einer?“


  René kam angelaufen. „Kann ich etwas tun?“


  „Nein. Bring deine Frau in Sicherheit und sorg dafür, dass niemand wieder hereinkommt.“


  Er nickte und drückte mir die Hand, bevor er mit seiner Frau den letzten Gästen folgte.


  „Aisling? Was ist los?“


  Noras Stimme beruhigte mich. „Ich bin nicht sicher. Spürst du etwas?“


  Sie schwieg einen Moment, dann nickte sie. „Es ist sehr schwach. Aber ja, irgendetwas hier strahlt Böses aus.“


  „Jim?“ Der warme Kopf des Dämons schob sich unter meine Hand. „Wo ist es, Jim?“


  „Ich kann es nicht sagen. Ich war mir nicht sicher, bis du es erwähnt hast.“


  Ich schritt blindlings den Mittelgang der Kapelle hinunter und suchte in Ecken und Nischen nach etwas, das nicht dorthin gehörte.


  „Hier!“ Gabriel tauchte aus einem der hinteren Räume auf und rief uns zu: „Ich glaube, es ist eine Bombe!“


  „Schaff Aisling aus dem Gebäude!“, befahl Drake seinem Bruder, aber als er auf mich zugerannt kam, wusste ich bereits, dass er es nicht mehr rechtzeitig schaffen würde.


  Alles schien sich zu verlangsamen, die Zeit blieb stehen, als ich mich seitwärts auf Nora warf und sie auf die Holzbank drückte. Eine heftige Explosion zerriss die Luft, mit einem metallischen Geräusch, das fast menschlich klang. Die Fenster barsten, und es regnete Scherben, Holzsplitter und Trümmer auf uns, aber als ich aufblickte, war der größte Teil der Kapelle zu meiner Erleichterung noch intakt. Nur die hintere Mauer war eingestürzt.


  Drake rief meinen Namen.


  „Wir sind hier“, schrie ich hustend zurück. „Nora, ist alles in Ordnung?“


  „Ich glaube schon. Du lieber Himmel, wer legt eine Bombe in einer Kirche?“


  „Seid ihr verletzt?“, schrie Drake.


  „Nein, wir sind okay.“


  „Bleibt, wo ihr seid“, befahl er.


  Ich räumte Trümmerstücke von Nora weg und half ihr, sich aufzusetzen. Ihre Haare waren vom Staub weiß überpudert, ihre Brille war zerbrochen und hing schief.


  „Ich habe eine Ahnung, dass wir das ein paar Drachen zu verdanken haben. Jim?“


  „Ich bin hier.“


  „Alles in Ordnung?“


  „Nein. Ich kann meine Hinterbeine nicht bewegen. Und es ... es fällt mir irgendwie schwer zu atmen.“


  Ich krabbelte aus dem Schutz der Bank. Jim lag im Gang; eine der Holzbänke hinten aus dem Schiff war auf ihn geknallt.


  „Oh nein“, schrie ich und kroch zu ihm. „Beweg dich nicht. Wir holen einen Tierarzt. Oh, lieber Gott, soviel Blut! Jim ist verletzt!“


  Jim hob mühsam den Kopf und schaute mich an. In seinen Augen stand Furcht. „Ash, ich fühle mich nicht so gut. Glaubst du, meine Gestalt ist kaputt?“


  „Ich weiß nicht“, erwiderte ich. Ich bettete seinen Kopf auf meinen Schoß und streichelte ihn. „Aber wenn sie kaputt sein sollte, bekommst du eine andere, die genauso schön ist.“


  „Ich glaube nicht, dass es so etwas gibt. Wenn es geht, möchte ich sie gerne behalten.“


  „Ja, das wirst du auch. Nora, kannst du meine Tasche irgendwo sehen? Wir müssen in der Tierarztpraxis Bescheid sagen, dass wir mit Jim vorbeikommen.“


  Nora bahnte sich ihren Weg durch den Schutt. Aus mehreren Schnittwunden an ihren Armen sickerte Blut. Sie begann, nach meiner Tasche zu suchen, aber plötzlich erstarrte sie und fuhr herum. Dort, wo das Kirchenschiff gewesen war, klaffte jetzt ein riesiges Loch, durch das Tipene und Gabriel Maata trugen. Sie war ganz mit Blut und Staub beschmiert, und sie legten sie auf die nächste Bank. Drake schrie István und Kostya Befehle zu, und die beiden Drachen durchsuchten den Teil der Kapelle, der in Schutt und Asche lag.


  „Ash?“ Jim atmete mühsam und rasselnd. „Sag es niemandem, aber ich glaube, ich habe ein wenig Angst. Du lässt mich doch nicht im Stich, oder?“


  „Nein, niemals“, sagte ich. Meine Tränen tropften auf sein schmutziges Fell. „Du brauchst keine Angst zu haben. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.“


  „Aisling, wir haben ein Problem“, sagte Nora leise. Sie starrte immer noch zum Kirchenschiff.


  Jim bekam Schluckauf und verdrehte die Augen.


  Angst und Sorge überwältigten mich, als ich seinem Todeskampf zusah. Natürlich wusste ich mit meinem Verstand, dass er ein Dämon war und nicht mein Hund, aber mein Herz sagte mir, dass mein Freund vor meinen Augen starb.


  „Neiiiin!“, heulte ich, als sein Körper zuckte und dann schlaff wurde. „Verdammt, Jim, ich befehle dir, nicht zu sterben!“


  „Aisling, du musst mit mir kommen“, drängte Nora.


  Schluchzend umklammerte ich Jims Kopf.


  „Jim ist tot“, stieß ich hervor. Mein Kummer verzehrte mich beinahe.


  „Aisling!“ Ein heftiger Schlag ins Gesicht brachte mich wieder zu mir.


  Ungläubig starrte ich Nora an. „Jim ist nicht tot. Er kann nicht sterben. Du kannst ihn wieder rufen, wenn er eine neue Gestalt angenommen hat. Aisling, denk doch einmal nach! Jim ist ein Dämon! Dämonen können nicht sterben. Lediglich seine Gestalt ist zerstört.“


  Ich blickte auf das schwarze Fell. Natürlich hatte sie recht. Der Körper hatte nichts mit Jim zu tun ... er war nur die äußere Hülle, mehr nicht.


  „Wir müssen gehen. Drake! Er soll nicht hineingehen! Etwas Schreckliches ist passiert“, drängte Nora.


  „Jim wird stinksauer sein“, sagte ich langsam und ließ mich von Nora hochziehen. Wut erfüllte mich, Wut auf jemanden, der so niederträchtig gewesen war, eine Bombe in einer Kapelle voller unschuldiger Personen zu zünden.


  Um mich herum brach Feuer aus.


  „Komm“, befahl Nora. Sie ergriff meine Hand und zog mich auf das klaffende Loch in der Mauer zu. „Wir werden gebraucht.“


  Ihre Worte drangen durch den dichten Nebel meiner Wut. Ich stolperte hinter ihr her den Gang entlang, wobei ich im Geiste die Feuer austrat, die ich unabsichtlich gelegt hatte. „Wieso gebraucht?“


  „Spürst du es nicht?“, fragte sie. Wir kamen an Gabriel vorbei, der über Maata gebeugt dastand.


  „Wird sie überleben?“, fragte ich ihn mit einem Blick auf Maatas schlimme Verletzungen.


  „Ja. Drachen sind stark“, sagte er. „Und Maata ist die stärkste von uns allen.“


  Ich nickte und folgte Nora, vorbei an einem Haufen Schutt und den Steinen, die von der Mauer übrig geblieben waren.


  „Was machst du hier?“, fragte Drake, der vor einem Loch im Fußboden hockte. Anscheinend wollte er hinunterspringen. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst hinten bleiben, wo es sicher ist.“


  „In etwa dreißig Sekunden wird diese Kirche voller Kobolde, Dämonen und Gott weiß was noch sein“, erklärte Nora und zog ihr schmutziges Jackett aus.


  Drakes Augen weiteten sich, als er mich ansah.


  „Jim ist von einer der Bänke zermalmt worden“, sagte ich zu ihm.


  „Du bekommst ihn zurück“, erwiderte er. Dann wandte er sich Nora zu. „Hier ist ein Portal geöffnet worden?“


  „Ein sehr altes, so wie es sich anfühlt. Ich brauche Aislings Hilfe, um es wieder zu versiegeln.“


  „Es ist zu gefährlich. Kostya ist da unten. Er sagt, unter der Kapelle sei eine alte Krypta.“


  „Ich kann es nicht alleine“, beharrte Nora und kramte in ihrer Tasche. Sie zog eine kleine rosa Taschenlampe heraus, die sie in ihre Blusentasche steckte. Dann hockte sie sich an den Rand des Lochs.


  „Aber ... Oh, Gott, Nora, ich hatte noch keine Zeit, es dir zu sagen. Ich kann dir nicht helfen“, jammerte ich. „Ich wünschte, ich könnte es, aber ich kann es nicht.“


  „Sei nicht albern. Ich weiß, dass du noch nie allein ein Portal versiegelt hast, aber ...“


  „Nein, das ist es nicht!“ Ich schaute Drake an, der meinen Blick besorgt erwiderte, als sich meine Augen erneut mit Tränen füllten. „Ich würde dir ja helfen, aber ich bin keine Hüterin mehr.“


  „Was?“, fragte sie kopfschüttelnd. „Für so etwas haben wir jetzt keine Zeit. Es dauert nur noch wenige Minuten, bevor das Siegel am Tor bricht, und dann ist hier der Teufel los. Im wahrsten Sinne des Wortes!“


  „Ich habe meinen Fähigkeiten als Hüterin abgeschworen!“, schrie ich und packte ihren Arm. „Das war das Opfer, das Bael von mir verlangt hat.


  Verstehst du nicht? Ich bin keine Hüterin mehr! Ich kann dir nicht helfen!“


  „Mach dich nicht lächerlich. Niemand kann dich dazu bringen, dass du keine Hüterin mehr bist. Dazu wirst du geboren! Gelübde haben gar nichts damit zu tun!“


  Ich dachte, mein Kopf würde explodieren. „Sie ... können nicht? Warum hat Bael dann ...“


  „Er ist ein Dämonenfürst“, fuhr sie mich an und schwang ihre Beine über den Rand.


  Drake sprang in das Loch hinunter. Es war ein paar Meter tief, aber er rief Nora zu, sie solle sich herunterlassen, bis er sie zu fassen bekam.


  „Aber ...“


  „Wenn du keine Hüterin mehr bist, woher wusstest du dann, dass die Bombe da war? Du hast es lange vor mir gespürt, Aisling. Du bist eine geborene Hüterin und wirst eine Hüterin sein bis ans Ende deiner Tage. Und jetzt komm! Ich besitze nicht deine Fähigkeiten. Du musst mir helfen!“


  Die Erkenntnis schwappte über mir zusammen wie eine kalte Welle, und ich beeilte mich, Nora zu folgen. Drake stand auf einem Grabstein und packte mich an den Beinen, als ich hinabglitt.


  „Das gefällt mir nicht“, sagte er, als er mich auf den mit Schutt übersäten Boden stellte.


  „Ich habe eine Taschenlampe“, sagte Nora. „Hier entlang, Aisling.“


  Ich berührte einen kleinen Schnitt an Drakes Wange. „Ich weiß“, hielt ich seinen Bedenken entgegen. „Aber ich kann Nora nicht allein lassen. Ich bin schließlich eine Hüterin.“


  Rasch folgten wir dem tanzenden Licht von Noras Lampe. Kostya tauchte aus einem Seitengang auf und schloss sich uns ebenfalls an.


  „Das sieht nicht gut aus“, sagte er.


  „Wir werden unser Bestes tun“, erwiderte Drake.


  Angst schien von den Wänden in meine Poren zu einzudringen, als wir an den Gräbern vorbeigingen. Manche waren aufgebrochen, und überall lagen Knochen verstreut. Schließlich kam der schwache Lichtschein von Noras Taschenlampe abrupt zum Halten.


  „Ach, du liebe Güte“, hörte ich sie sagen.


  Drakes Finger schlossen sich fester um meine, und er zog mich hinter sich. Kostya drängte sich an uns vorbei, und seine Silhouette blockierte den weichen gelben Lichtschein, der aus einem Spalt in der Mauer zu fallen schien.


  „Chuan Ren“, sagte Kostya. Drake schubste ihn beiseite.


  Einen Moment lang hing der Name in der Luft, und all meine Wut und mein Kummer stiegen erneut in mir auf, als ich die Frau sah, die im Lichtschein von Gaslampen dort stand.


  Sie steckte hinter allem. Sie hatte Jims Gestalt getötet. Sie hatte eine Kapelle voller Unschuldiger in die Luft gejagt, um uns zu zerstören. Und sie würde nicht aufhören, bis sie es geschafft hatte.


  Mitten auf dem Boden war ein Kreis aus staubigen Steinen gebildet. Die Zeichen darauf waren mit der Zeit so verblichen, dass man sie kaum erkennen konnte, aber ich wusste, dass ich auf ein versiegeltes Portal blickte. Das Siegel war beschädigt, das Stück eines steinernen Sargdeckels war durch die Wucht der Explosion dagegen geschleudert worden. Ein grünlich schwarzes Licht schimmerte durch die Risse und wurde mit jeder Sekunde stärker.


  Dahinter sah ich sieben Personen. Neben Chuan Ren standen auf jeder Seite drei Drachen - keiner von ihnen war ihr Gefährte, wie ich geistesabwesend feststellte. Irgendwie war ich darüber seltsam erleichtert - ich mochte Li, obwohl er der Gefährte einer mordlüsternen Irren war.


  „Habt ihr uns endlich gefunden“, sagte Chuan Ren und blickte auf ihre Armbanduhr. „Sieben Minuten. Ich hatte eigentlich gedacht, du brauchst höchstens zwei.“


  „Ich hatte wichtigere Dinge zu erledigen“, erwiderte Drake mit trügerischer Gelassenheit. Ich wusste, dass er außer sich vor Wut war. Ich spürte seine Anspannung. Er war bereit zum Angriff.


  „Das Siegel dieses Portals ist beschädigt worden“, sagte Nora und trat vor. „Ich muss es sofort schließen, sonst wird es für immer offen bleiben.“


  Chuan Ren lächelte Nora an und zog zwei Krummschwerter. „Das wirst du schön bleiben lassen, Hüterin. Ein Portal hier wird mir sehr nützlich sein.“


  „Warum?“, fragte ich und quetschte mich zwischen Drake und Kostya hindurch, um besser sehen zu können. Nora hatte recht - die Furcht sickerte aus dem Portal heraus, und mit jedem Atemzug wurde der Riss größer. Es stand kurz vor dem Zerbrechen, und wenn das passierte ... Ich mochte mir nicht ausmalen, wie viele Menschen in London sterben würden, wenn dunkle Wesen jederzeit hier herauskönnten. „Was willst du mit einem offenen Portal? Den grünen Drachen kann es nichts anhaben.“


  Sie verzog die roten Lippen zu einem grausamen Lächeln. „Aber dir, Aisling Grey.“


  „Ich bin unsterblich“, erwiderte ich.


  „Aber du kannst getötet werden.“


  „Ich brauche das Portal nur zu versiegeln. Wenn nicht jetzt, dann zu einem späteren Zeitpunkt.“


  Ihr Lächeln wurde breiter, „Ich hörte, du bist gar keine Hüterin mehr. Wie willst du es versiegeln?“


  „Ach, du hast wohl mit Bael gesprochen, was? Nun, deine Informationen sind falsch“, erwiderte ich und lächelte kühl. „Ich bin immer noch eine Hüterin, und außerdem sehr, sehr wütend. Und rate mal, auf wen.“


  Sie warf den Kopf zurück. „Du bist nichts.“


  „Ich habe es dir schon einmal gesagt, Chuan Ren: Rede gefälligst mit mir und nicht mit meiner Gefährtin“, mischte sich Drake ein und trat neben mich. „Sie hat nichts mit dem zu tun, was zwischen uns ist. Du brauchst ihr nicht zu drohen.“


  „Aisling und ich müssen jetzt endlich dieses Portal schließen. Ihr könnt so viel streiten, wie ihr wollt, aber ich muss meinen Job tun.“ Nora trat zwei Schritte vor und hob beide Hände, um den Versiegelungsprozess einzuleiten.


  In diesem Moment sprangen zwei rote Drachen auf sie zu. Ihre Schwerter blitzten. Kostya warf sich schützend vor Nora.


  „Versiegele es!“, befahl Drake und stürmte auf die roten Drachen zu. „Chuan Ren! Wir werden das jetzt und hier ein für alle Mal beilegen! Ich fordere dich hiermit zum Kampf auf!“


  Sie lachte, und in ihren Augen glühte ein rotes Licht auf, bei dem es mir immer kalt über den Rücken lief. „Glaubst du, ich bin so leicht zu schlagen wie beim letzten Mal, Drake?“


  „Das hat jetzt ein Ende!“, erklärte er und zog sich das Smokingjackett aus.


  Ich hatte gerade noch Zeit, einen Schutzzauber über ihn zu werfen, als Chuan Ren ihm auch schon lachend eines ihrer Krummschwerter zuwarf. „Ja, das glaube ich auch. Ich werde es genießen, dich, deine Gefährtin und dein ungeborenes Kind zu vernichten.“


  In diesem Moment griff Drake sie an. Ihre Schwerter prallten so heftig aufeinander, dass sie Funken schlugen.


  Die anderen vier Drachen wollten sich auf mich stürzen, aber ich war vorbereitet.


  „Effrijim, ich rufe dich, in was für einer Gestalt auch immer!“, schrie ich, während ich mit den Händen blitzschnell Bindezauber auf sie legte.


  Die vier Drachen erstarrten, und zu meinen Füßen erschien ein kleiner Scotch-Terrier.


  „Jim?“, fragte ich erschreckt.


  Vertraute Augen schauten mich an und linderten den Schmerz, der mein Herz umfangen gehalten hatte. „Feuer von Abaddon, Ash! Ich war noch nicht fertig mit dem Aussuchen! Diese Gestalt habe ich nur angeschaut! Oh, Mann, ich bin ja ein Zwerg!“
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  „Greif an!“, befahl ich Jim und zeigte auf die vier Drachen, die sich vor mir auf der Erde wanden.


  Er starrte mich entsetzt an. „Machst du Witze? Mit was soll ich denn angreifen? Mit meinen kleinen Stummelzähnchen? Wenn du willst, kann ich sie in die Knöchel zwicken, aber ich glaube nicht, dass das etwas nützt.“


  Drake sprang fluchend auf einen Sargdeckel. Aus einem Schnitt auf seiner Brust rann Blut. Chuan Ben folgte ihm schreiend.


  „Herrgott, warum hast du dir denn keine dänische Dogge ausgesucht“, brüllte ich ihn an und rannte zu einem der zwei Drachen, die sich auf Kostya gestürzt hatten, um ihn mit einem Bindezauber zu belegen. Nora schlug dem anderen einen Steinbrocken über den Schädel, sodass er rückwärtstaumelte.


  „Wir müssen es versiegeln, Aisling“, rief sie, schloss die Augen und begann mit der Serie von Verschiebe-Zaubern, mit denen Portale versiegelt werden.


  „Mir ist egal, was du tust, nur tu etwas!“, befahl ich Jim und öffnete die Tür in meinem Kopf, als ein Stück des steinernen Siegels explodierte. Kleine, orangefarbene Kobolde, die widerwärtig stanken, entwichen.


  Knurrend ging Jim auf die Kobolde los.


  Hinter mir schrie ein Mann, und eine dunkle Gestalt sauste an mir vorbei. Es war István , der sich auf die vier Drachen stürzte, die gegen den Bindezauber ankämpften. Bei Drachen wirken sie nicht so lange wie bei Menschen.


  Auch Pál kam angerannt, warf einen Blick auf Nora und mich und stürzte sich ebenfalls ins Getümmel.


  Verzweifelt versuchte ich, mich trotz des Chaos um mich herum auf die Handlungen zu konzentrieren, die nötig waren, um das Portal zu versiegeln. Erneut gab ein Teil des Siegels nach, und ein großes Loch entstand.


  „Ash, ich brauche deine Hilfe“, schrie Jim, der voller Koboldblut war. Eine neue Welle von Kobolden drängte heraus.


  Ich bediente mich an Drakes Feuer und setzte den Eingang des Portals in Brand, sodass die Flut von Kobolden kurzfristig eingedämmt wurde.


  Nora zog einen Verschiebe-Zauber nach dem anderen, aber kaum hatte sie sie gezeichnet, lösten sie sich auch schon wieder auf.


  „Was ist los?“, schrie ich ihr zu.


  „Das Portal ist zu alt. Es hat zu viel Macht. Meine Zauber sind nicht stark genug. Ich fürchte, wir müssen Hilfe holen.“


  „Dann geh und hol welche. Ich versuche, hier durchzuhalten, bis du wiederkommst“, sagte ich grimmig.


  Sie nickte und rannte zur Tür.


  Einen Moment lang schloss ich die Augen, um jede negative Emotion heraufzubeschwören, die ich in den letzten Wochen verspürt hatte. Die Angriffe der roten Drachen, Fiats böse Machenschaften, Kostyas eigensinnige Verbohrtheit, der Schmerz, den Bael mir absichtlich zugefügt hatte, und die Gott sei Dank kurze Trauer, die ich über Jims Verlust empfunden hatte. Alles stieg in mir auf, bis ich es schließlich mit Drakes Feuer vermischte.


  „Ash! Es explodiert!“, schrie Jim. „Du musst es jetzt versiegeln.“


  Das restliche Siegel zerplatzte mit einem gewaltigen Knall, der mich zurücktaumeln ließ.


  „Gefährtin!“, brüllte Drake.


  „Alles in Ordnung!“, schrie ich zurück. „Kümmere du dich nur um Chuan Ren!“


  Das Klirren ihrer Schwerter ging in dem allgemeinen Kampfgetümmel unter. Entsetzt starrte ich auf den schwarzen Abgrund, der offen vor mir lag. Nora würde bestimmt nicht mehr rechtzeitig Hilfe holen können.


  Ich musste das verdammte Ding versiegeln!


  „Ich könnte ein bisschen Unterstützung gebrauchen!“, knurrte Jim und schnappte nach einem weiteren Kobold.


  „István !“, schrie Pál , der von einem Haufen roter Drachen überrannt wurde, die plötzlich an der Tür zur Krypta auftauchten.


  Angestrengt zog ich an Drakes Feuer und blies es gerade noch rechtzeitig aus, als ein Dämon den Kopf zum Portal hinausstreckte.


  „Aisling, schließ es!“, schrie Jim.


  Hinter mir warfen sich Kostya, István und Pál den roten Drachen entgegen. Ich wunderte mich nicht einmal darüber, dass Kostya half, sie zu bekämpfen; ich hatte keine Zeit dazu. Ich musste verhindern, dass die Welle des Schreckens aus dem Portal entwich.


  Es würde nicht funktionieren. Ich war nicht stark genug. Ohne die dunkle Macht konnte ich es nicht schaffen.


  „Und ob ich das kann“, hielt ich meinen Zweifeln trotzig entgegen. Entschlossen breitete ich die Arme aus und schrie, so laut ich konnte: „Gefesselt und gebunden, ich begrabe dich tief!“


  „Oh, Mann, du hast die Merseburger Zaubersprüche gelesen“, stellte Jim fest und spuckte ein Stückchen Kobold aus. „Das ist aber ziemlich alt, Ash.“


  „Dieses Portal ist alt. Es wird die Macht dieser Bindung erkennen. Blut zu Stein, so sei es fest gefügt!“


  Die roten Drachen fielen über Pál und István her. Kostya versuchte, sie mit seinem Schwert zu verteidigen, aber auch er wurde überwältigt.


  Drake schrie auf, als Chuan Ren ihn umstieß, sodass er verwundbar wurde.


  Ich schleuderte einen Feuerball auf sie. Zwar wusste ich, dass der ihr nichts anhaben konnte, aber es steckte genug Wucht dahinter, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie wirbelte zu mir herum und schrie ihren Männern etwas zu.


  „Das Portal!“, rief ich Drake zu. „Komm zum Portal! Die roten Sünden der Menschen durch das Feuer gebunden!“


  „Grrr!“, knurrte Jim, als ihn schon wieder eine Welle von Kobolden überschwemmte.


  „Unten die Dunkelheit; oben das Leben!“


  Drei rote Drachen sprangen auf mich zu. Ich schleuderte ihnen einen Bindezauber entgegen und sprang auf die andere Seite des Portals.


  „Sie stürzen sich auf Aisling!“, schrie Kostya, der sich verzweifelt gegen den Ansturm der roten Drachen zur Wehr setzte.


  Ich war mir nicht sicher gewesen, ob Drake mich überhaupt gehört hatte, aber bei Kostyas Warnung brüllte er vor Wut auf wie ein wildes Tier.


  Er warf Chuan Ren eine Handvoll Dreck ins Gesicht und sprang vom Sargdeckel über die Köpfe der kämpfenden Drachen hinweg.


  „Das Portal!“, schrie ich und zeigte darauf.


  Das Drachenfeuer ging bereits aus. Dahinter wanden sich dunkle Gestalten, und ich wusste, dass mir nur noch Sekunden blieben.


  Drake nickte und drehte sich in Erwartung von Chuan Rens Angriff zur Seite. Sie sprang vom gleichen Sargdeckel wie er, aber da sie kleiner war als er, bekam er sie mitten im Flug zu fassen und warf sie zu Boden.


  Chuan Ren schrie, als sie in das Portal stürzte.


  „Knochen zu Knochen, Blut zu Blut, Feuer zu Leben, so sollst du versiegelt sein!“, schrie ich mit heiserer Stimme und legte einen letzten Zauber über das Portal. In dem Augenblick, als das letzte Wort meine Lippen verließ, krachte um uns herum ein gewaltiger Donner, und die Schockwelle schleuderte uns nach hinten.


  Einen Moment lang war ich desorientiert und verwirrt, aber schließlich formte sich der chaotische Lärm zu einzelnen Lauten, die ich erkennen konnte.


  „Kincsem! Aisling!“


  Ich schlug die Augen auf und sah Drakes besorgtes Gesicht über mir. „Hat es funktioniert?“


  „Das Portal ist versiegelt. Beweg dich nicht. Du könntest verletzt sein. Tut es irgendwo weh?“


  „Ja“, erwiderte ich und rutschte zur Seite. „Mein Rücken. Da ist etwas ... Ich glaube ... Oh, mein Gott! Ich bin auf einem Kobold gelandet!“


  Drake verzog keine Miene, als ich meine glitschige Hand an seinem Ärmel abwischte. „Bleib liegen. Du könntest verletzt sein.“


  Ich lachte. „Süßer, ich bin hart im Nehmen. Um mich umzuhauen, braucht es schon mehr als einen Kobold ... Iiih! Oh, mein Gott, ich bin auf einem ganzen Berg von Kobolden gelandet. Igitt!“


  „Sei dankbar, dass sie da waren“, antwortete er. „So bist du wenigstens weich gelandet. Ich möchte nicht, dass du dich bewegst, bevor der Arzt kommt.“


  „Mir ist nichts passiert. Wenn mir irgendetwas wehtäte, würde ich mich nicht bewegen. Mich schüttelt es bloß bei dem Gedanken, dass mein ganzer Rücken voller Koboldeingeweide ist.“


  Drake blickte mich stirnrunzelnd an, und ich küsste ihn auf die Nasenspitze, um ihn zu beruhigen. „Ich werde mich besser nicht umsehen“, murmelte ich, musste aber dann doch hinschauen.


  Ich weiß nicht, wie viele Kobolde es waren, aber sie waren in einer Aisling-Form platt gedrückt. Diesen Anblick würde ich sicher nicht so bald vergessen.


  „Ich würde jetzt eigentlich gerne duschen, aber vermutlich müssen wir uns zuerst noch um ein paar Drachen kümmern“, sagte ich. Zu meinem Erstaunen jedoch waren nirgendwo rote Drachen zu sehen. „Wo sind sie denn alle hin?“


  Drake wusste sofort, was ich meinte. „Sie sind weggelaufen, als sie sahen, dass Chuan Ren ins Portal stürzte.“


  „Du machst Witze! Sie sind einfach abgehauen?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Meine Drachen würden nicht davonlaufen, wenn ich fallen würde, aber die roten Drachen ... sind anders.“


  „Feiglinge“, murmelte ich. Rasch schaute ich mich um.


  Pál saß neben István , dessen Arm in einem unnatürlichen Winkel abstand. Kostya stand am Portal, einen seltsamen Ausdruck im Gesicht.


  „Du hast Chuan Ren nach Abaddon geschickt“, sagte er schließlich. „Du hast sie dort eingeschlossen.“


  „Die Gelegenheit war zu günstig“, sagte ich. Drake und ich traten ans Portal. Voller Stolz blickte ich auf den steinernen Kreis, der jetzt wieder intakt war. Die Zauber leuchteten schwach golden. „Zwei Fliegen mit einer Klappe. Ich könnte ja jetzt sagen, wie leid es mir tut, dass ich deine Pläne, in den Weyr zurückzukehren, so durchkreuzt habe, Kostya, aber ehrlich gesagt tut es mir überhaupt nicht leid. Ich weiß nicht, ob sie Chuan Ren in Abaddon behalten können, aber wenn doch, wäre das geradezu fantastisch.“


  Gabriel tauchte an der Tür auf, Tipene neben sich. „Ist alles in Ordnung? Es hat eine schreckliche Explosion gegeben - die halbe Kapelle ist eingestürzt.“


  „Wie geht es Maata?“, fragte ich besorgt.


  „Gut. Wir hatten sie herausgebracht, bevor die zweite Wand eingestürzt ist. Was ist hier passiert?“


  „Ich musste ein Portal schließen. Chuan Ren ist irgendwie dazwischengeraten und ... äh ... hineingefallen.“


  Gabriel riss die Augen auf. „Was?“


  „Das ist eine lange Geschichte ...“


  „Die wir dir später erzählen. Setz dich“, befahl Drake mir und zeigte auf einen Stein.


  „Süßer, mir geht es gut!“


  „Setz dich!“


  Lächelnd gehorchte ich. Lächelnd hörte ich zu, wie er Gabriel die Situation rasch erklärte und darauf bestand, dass er mich untersuchte. Lächelnd ließ ich die Untersuchung über mich ergehen, und ich lächelte immer noch, als wir aus der Kapelle in die relativ frische Londoner Luft traten.


  Nora kam uns entgegen. Die gesamte Umgebung war abgesperrt, und nur ein paar Krankenwagen standen neben der Kapelle.


  „Hast du Paula und meinen Onkel gesehen?“, fragte ich Nora. Neben ihr stand ein Mann, den ich kannte. Anscheinend hatte Nora die ganz großen Tiere um Hilfe gebeten. „Geht es ihnen gut?“


  „Ja, deiner Familie geht es gut“, sagte sie und umarmte mich. „Es ist alles in Ordnung. René hat alle von der Kirche weggebracht, ehe die erste Bombe explodierte. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es noch eine zweite gab ... habe mir solche Sorgen gemacht, dass sie ... Aber jetzt bist du ja hier, und ich werde ganz sicher nicht in Tränen ausbrechen.“


  „Da wärst du nicht die Einzige“, sagte ich und erwiderte ihre Umarmung. Auch ich kämpfte mit den Tränen. Drake murmelte, er sei gleich wieder da, und half Pál, István zum Krankenwagen zu bringen.


  Ich lächelte den Mann an, der neben Nora stand. „Entschuldigung, Mr Battiste, Sie müssen uns für ziemlich törichte Frauen halten.“


  „Nein, im Gegenteil, ich bewundere Sie beide sehr. Gehe ich recht in der Annahme, dass die Bombe das Portal zeitweilig blockiert hat?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Es gab keine zweite Bombe. Das war die Erschütterung, die durch das Versiegeln des Portals ausgelöst wurde.“


  Seine braunen Augen weiteten sich. Nora keuchte. „Aisling, das ist nicht wahr!“


  „Doch. Ich habe eine Abwandlung der Merseburger Zaubersprüche angewandt, da ich mir gedacht habe, dass das Portal auf neue Zauber sicher nicht reagiert, weil es ja schon so alt ist. Und es hat funktioniert.“


  „Grundgütiger!“, sagte sie und blickte den Vorsitzenden der Gilde an.


  Er schwieg einen Moment und musterte mich aufmerksam. Meine Freude erlosch, als ich mich fragte, ob ich vielleicht etwas falsch gemacht hatte.


  „Das müssen Sie mir noch einmal genauer erklären. Sie haben das Portal geschlossen?“


  „Nein, ich habe es versiegelt. Das ist doch ein Unterschied, oder? Schließen bedeutet, dass es von der Abaddon-Seite erneut geöffnet werden kann, während Versiegeln heißt, dass das nicht mehr geht, oder?“


  Beide nickten.


  „Okay“, sagte ich erleichtert. „Ich habe schon Angst gehabt, ich hätte mich vertan. Das große runde Steinsiegel, das oben drauf lag, war wieder intakt, als ich den Zauberspruch gesprochen habe. Ich habe noch ein paar Zauber darübergelegt, damit es auch ganz bestimmt hält, und als ich ging, waren sie noch da.“


  „Sie haben das Portal versiegelt“, wiederholte Caribbean Battiste.


  „Ja. Ich habe das schreckliche Gefühl, dass Sie mir sagen werden, ich hätte etwas falsch gemacht. Durfte ich es nicht versiegeln?“


  „Nein“, antwortete er. Mein Herz sank.


  Er schüttelte den Kopf. „Verzeihung, ich habe mich missverständlich ausgedrückt. Doch, Sie durften es versiegeln, aber Sie hätten eigentlich noch gar nicht dazu in der Lage sein dürfen. Als Sie die Gilde verlassen haben, waren Sie ein Lehrling. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie im Hinblick auf Portale noch keine richtige Ausbildung genossen haben?“


  „Ja, das stimmt. Ich konnte ihr lediglich das Portal zeigen, das ich hüte“, sagte Nora. Ihre Augen strahlten, und ich sah Stolz in ihnen aufblitzen.


  „Ich habe in der letzten Zeit ziemlich viel durchgemacht“, führte ich als Erklärung an. Plötzlich wollte ich nur noch bei Drake sein. „Wahrscheinlich ist irgendwie alles zusammengekommen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss einen Wyvern beruhigen.“


  „Du musst einen Wyvern heiraten“, sagte eine Stimme hinter mir.


  Drake lächelte. Er war blutverschmiert und schmutzig, und sein Hemd war steif vom Blut, das aus mehreren Schnitten in seiner Brust tropfte. Neben ihm stand Gabriel, der zwar weniger abbekommen hatte, aber genauso schmutzig war.


  „Vielleicht sollten wir uns das mit der Hochzeit noch einmal überlegen. Ich glaube nicht, dass ich noch einmal auf Paulas Verstand einwirken kann, ohne die arme Frau in den Wahnsinn zu treiben. Und sie wird lange brauchen, um mir diesen letzten Versuch hier zu verzeihen.“


  „Das klären wir später. Jetzt müssen wir erst einmal zu unserer Hochzeit.“


  Ich blickte auf die zerstörte Kapelle. „Äh ...“


  „Ich habe dir nie erzählt, was ich gemacht habe, bevor ich Wyvern wurde, oder?“, fragte Gabriel und zeigte seine Grübchen. „Ich habe die Priesterweihe in verschiedenen Glaubensrichtungen, und ich darf euch zwei jetzt trauen.“


  Mein Lachen erschreckte eine Taube, die sich auf den Trümmern niedergelassen hatte. Sie flog auf, umkreiste ein paarmal die Kapelle und setzte sich dann wieder, um uns aus wachen Augen interessiert zu betrachten.


  Drake zog die Augenbrauen hoch. „Sollen wir?“


  „Ja! Ich will auf keinen Fall eine weitere Gelegenheit verstreichen lassen.“


  Wir fanden eine relativ ruhige Ecke, in der es gerade nicht von Polizei, Sanitätern und Schaulustigen wimmelte. Dort, blutig, schmutzig und voller Koboldeingeweide, wurden Drake und ich endlich getraut. Unsere Trauzeugen waren Nora und Caribbean Battiste.


  „Herzlichen Glückwunsch“, sagte Nora, als die schnelle Zeremonie vorbei war. Sie blickte uns entzückt an.


  „Masel tov“, sagte Caribbean Battiste strahlend.


  Gabriel zeigte seine Grübchen.


  Drake lächelte mich liebevoll an. „Bist du jetzt glücklich?“


  „Ja. Aber ich könnte noch glücklicher sein“, erwiderte ich und lachte über den überraschten Ausdruck, der in den Tiefen seiner smaragdgrünen Augen aufblitzte. „Die Koboldschmiere wird langsam trocken und juckt wie verrückt. Bring mich nach Hause, mein Ehemann.“


  „Ich fasse es nicht, dass du ohne mich geheiratet hast!“


  „Ich habe mich schon ein Dutzend Mal entschuldigt, Jim. Es tut mir so leid, dass ich dich nicht gerufen habe, damit du bei unserer Trauung dabei sein konntest, aber sie hat ja auch nur zwei Minuten gedauert, dann stürmte bereits die Polizei in die Kapelle, und Drake hat mich zum Arzt geschleppt.“


  „Ich kann es nicht glauben, dass du das Portal ohne mich versiegelt hast!“


  „Ja, nun, Nora scheint zu glauben, das bedeutet etwas, aber ich bin der Ansicht, es gehört einfach dazu, wenn man Hüterin ist. Und wo wir gerade davon sprechen, ich hoffe wirklich, dass Chuan Ren Bael gewaltig auf die Nerven geht.“


  Jim drehte sich auf den Rücken und ließ sich den Bauch kraulen. „Und wenn ich mir dann noch vorstelle, dass du in Koboldscheiße gelegen hast, und ich habe es verpasst. Hey, was hältst du eigentlich von meiner Ausstattung? Ist sie größer als die alte? Ich glaube schon! Ich darf nicht vergessen, Cécile über meine neue Gestalt zu informieren, falls sie den Unterschied überhaupt bemerkt.“


  Ich kraulte Jim den Bauch. „Ich bin froh, dass du dich wieder für einen Neufundländer entschieden hast. An einen anderen Hund hätte ich mich nur schwer gewöhnen können.“


  „Ja, Neufundländer sind toll“, meinte er. „Hey, Drake. Hey, Onkel Damian.“


  Mein Onkel verzog das Gesicht. „Muss er mich so nennen?“


  „Ach, ich finde es süß“, sagte ich und machte Platz, damit Drake sich neben mich aufs Sofa setzen konnte. Er zog mich auf seinen Schoß und steckte die Decke um meine Beine fest.


  „Wie geht es dir?“, fragte er, ein vertrautes Funkeln in den Augen.


  „Gut. Besser als gut, perfekt. Der Arzt hat es bestätigt, also brauchst du mich nicht wie eine Kranke zu behandeln.“


  Aus einem seiner Nasenlöcher stieg eine kleine Rauchwolke auf. Ich spitzte die Lippen und blies einen herzförmigen Feuerring.


  „Du hast geübt“, sagte er bewundernd.


  „Das ist nicht das Einzige, was ich geübt habe“, antwortete ich.


  Leidenschaft, Liebe und waches Interesse flammten in seinen Augen auf.


  „Oh, ja, jetzt ist schwüle Dschungelliebe angesagt“, kommentierte Jim.


  „Hinaus!“, befahl ich ihm und wies ihm die Tür.


  „Oh, Mann, ich habe schon die ganzen anderen schönen Sachen verpasst - du kannst mich doch nicht einfach wegschicken.“


  „Hinaus!“


  Grummelnd trottete Jim zur Tür. „Gut, wie du willst. Aber ich werde Amélie anrufen und mit Cécile reden, und du brauchst dich gar nicht erst über die hohe Telefonrechnung zu beklagen! Wenn ich daran denke, was ich wegen dir durchgemacht habe ... Ich habe eine gute Gestalt verloren, obwohl ich ja sagen muss, es hat auch etwas für sich, eine größere Ausstattung zu haben ...“


  Die Tür schloss sich hinter dem Dämon.


  „Ich dachte, ich schaue noch einmal herein, bevor ich abreise“, sagte Onkel Damian. „Aber wie ich sehe, brauche ich mir keine Sorgen zu machen. Ich nehme an, niemand hat etwas von diesem roten Wyvern gehört?“


  „Nein“, erwiderte Drake. „Wir wissen nicht genau, was passiert ist. Die Sippe hat ein Konklave in Beijing einberufen. Ich nehme an, dort soll ein neuer Wyvern ernannt werden, aber Genaues wissen wir erst, wenn jemand den Weyr informiert.“


  Onkel Damian nickte. „Dieser Pornodarsteller - der ist auch zu Boden gegangen, oder?“


  „Oh, Fiat“, sagte ich und legte den Arm um Drake. „Niemand hat etwas von ihm gehört, obwohl er anscheinend fast die Hälfte der blauen Sippe davon überzeugt hat, dass er ihr rechtmäßiger Anführer ist. Bastian muss sich richtig ins Zeug legen, aber er ist zuversichtlich, dass er sie alle auf seine Seite zieht. Und da Drake mich jetzt offiziell wieder als Gefährtin anerkannt hat, brauche ich auch keine Angst mehr zu haben, dass Fiat erneut Ansprüche auf mich erhebt.“


  „Gut“, sagte Onkel Damian.


  „Damit bleibt nur noch Kostya als Unruhestifter, und er ...“ Ich blickte Drake an. „Nun, trotz allem will er offiziell am Weyr-Tisch sitzen.“


  „Wirst du ihn unterstützen?“, fragte Onkel Damian Drake.


  Seine Hände glitten warm unter die Decke und streichelten mich. „Mir wäre es lieb, wenn unsere beiden Sippen sich wieder gegenseitig unterstützen würden, aber das hängt von Kostya ab.“


  Onkel Damian schwieg einen Moment. Ich wusste, dass er Kostya nicht allzu gut leiden konnte, trotz der Tatsache, dass er uns im Kampf gegen die roten Drachen beigestanden hatte, und ich erwartete, dass er aus Respekt vor Drakes Gefühlen nichts sagen würde. Zu meiner Überraschung meinte er jedoch: „Gib ihm Zeit. Er leidet immer noch darunter, dass er eingesperrt war. Ich war im Krieg auch kurz in einem Gefangenenlager - das vergisst man nie mehr. Er wird schon noch zu sich kommen.“


  „Das hoffe ich auch“, pflichtete Drake ihm bei.


  „Ja. Nun.“ Onkel Damian räusperte sich verlegen. „Dann breche ich jetzt mal auf. Es freut mich, dass du so glücklich bist, Aisling. Drake, wenn du mein Mädchen nicht glücklich machst, bekommst du es mit mir zu tun.“


  „Nein, er bekommt es mit mir zu tun, und ich bin viel furchterregender als du“, erwiderte ich und küsste meinen Onkel auf die Wange. „Ruf mich an, wenn du heil zu Hause angekommen bist.“


  Er nickte. Drake wollte mich von seinem Schoß schieben, um meinen Onkel zur Tür zu bringen, aber dieser winkte ab. „Bleib hier und sorg dafür, dass es meiner Nichte gut geht.“


  „Wenn das Baby da ist, besuchst du uns doch, oder?“, rief ich ihm nach.


  „Das würde ich um nichts in der Welt verpassen wollen! Pass gut auf dich auf, Aisling!“


  „Ich liebe dich“, rief ich ihm hinterher. Dann wandte ich mich Drake zu. „So, mein lieber Ehemann, ich glaube, du solltest mich jetzt gründlich untersuchen, um dich zu vergewissern, dass ich immer noch so entzückend bin wie vor der Hochzeit, ja?“


  Feurig blickte er mich an. „In welcher Form soll diese Untersuchung stattfinden, kincsem?“


  „Ich dachte an eine Ganzkörperuntersuchung, vielleicht in der Badewanne, mit diesem würzigen Weihrauchöl. Was hältst du davon, Drache meiner Träume?“


  „Ich glaube nicht, dass du heute Nacht noch genug Energie hast, um zu träumen“, antwortete Drake. Er hob mich hoch und küsste mich leidenschaftlich.


  „Ist das eine Drohung oder ein Versprechen?“, fragte ich und leckte über seine Unterlippe.


  „Beides.“


  Ich lächelte, als er mich die Treppe zu unserem Schlafzimmer hinauftrug. „Lass mich brennen, Baby. Lass mich brennen.“


  


  Ende
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